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    Zeittafel


    1815


    Auf der indonesischen Insel Sumbawa bricht im April der Vulkan Tambora aus. Vor der Explosion war der Tambora mit etwa 4.300 Metern Höhe einer der höchsten Gipfel in der indonesischen Inselwelt. Nach der Explosion beträgt seine Höhe nur noch 2.851 Meter. Die Druckwellen sind bis in 15.000 Kilometer Entfernung spürbar.


    Asche und Staubteilchen werden durch Luftströmungen um den gesamten Erdball verteilt und beeinträchtigen die Sonneneinstrahlung. In Europa und Nordamerika sind Missernten und Hungersnöte die Folge. Das folgende Jahr 1816 geht als das berüchtigte „Jahr ohne Sommer“ in die Geschichte ein.


    Die Schriftstellerin Mary Shelley schreibt unter dem Eindruck des düsteren Wetterphänomens ihren Roman Frankenstein.


    1994


    Nelson Mandela wird zum ersten schwarzen Präsidenten Südafrikas gewählt.


    Die Zeit der Apartheid ist überwunden.


    2010


    Adam van Dyke wird in Kapstadt geboren.


    Zehn Monate nach der Geburt kommen seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben.


    2016


    Januar


    Im Nahen Osten kommt es zu einem begrenzten Atomkrieg. Mehrere Länder werden dabei nahezu völlig zerstört.


    Die weltweite Ölversorgung steht vor einem Kollaps.


    März


    In Moskau werden die ersten Fälle einer bisher unbekannten Form von Lungenpest gemeldet. Zwischen der Ansteckung und dem Auftreten der ersten Krankheitssymptome vergehen maximal zehn Stunden. Die Sterblichkeitsrate liegt bei 99%.


    Die Seuche breitet sich im Baltikum, Skandinavien, Polen und Deutschland aus.


    April


    Die Staaten Mittel- und Südamerikas weigern sich, den USA stark erhöhte und gleichzeitig günstigere Ölmengen zu liefern.


    US-Truppen besetzen mexikanische Bohrinseln und landen auf dem See- und Luftweg in Südamerika.


    Ein verlustreicher Krieg beginnt.


    Mai


    Der Vulkan Tambora bricht nach rund zweihundert Jahren erneut aus. Dieses Mal mit weitaus verheerenderen Folgen. Allein die Flutwelle fordert 500 Millionen Opfer.


    Dezember


    Der Dunstschleier des Vulkanausbruchs erreicht die nördliche Hemisphäre. Eine neue Eiszeit bricht an.


    2017


    Januar


    Der Super Virus „Little Boy“ lässt den Rest globaler Kommunikation zusammenbrechen.


    Funkwellen werden auf allen Frequenzen gestört.


    Die Verursacher bleiben unbekannt.


    In Nordamerika und Europa setzt sich der gigantische Flüchtlingsstrom Richtung Süden in Bewegung.


    Juni


    Bei den letzten gescheiterten Versuchen, den Atlantik zu überqueren, berichten die wenigen Rückkehrer, dass sie monströse Meereswesen von der vielfachen Größe eines Blauwals gesichtet hätten.


    September


    Vor der libyschen Küste wird ein Frachter mit mehreren Tausend Flüchtlingen aus Europa versenkt. Augenzeugen wollen den Angriff eines mindestens hundert Meter langen amphibischen Lebewesens gesehen haben.


    2018–2026


    Die weltweite Situation verschlechtert sich weiter. Länder und Gesellschaften lösen sich auf.


    Soweit bekannt ist, bestehen nur noch zwei funktionierende Staatswesen. Das von einer Militärdiktatur regierte Groß-Brasilien und Südafrika.


    Das Interesse an alten Kulten steigt explosionsartig an. Ab 2025 wird an der Universität von Kapstadt „Weiße Magie“ als offizielles Studienfach angeboten.

  


  
    Südafrika im Jahre 2026


    Kapitel 1


    Ein Blitz zuckte über den Horizont.


    So gleißend hell, dass Adam van Dyke unwillkürlich die Augen schloss.


    Das Luftschiff schwebte tief über der Savanne, denn weiter oben lauerten plötzlich auftretende Luftströmungen von ungeheurer Kraft.


    Es hatte in den letzten Wochen ungewöhnlich viel geregnet. Alles war mit Gras bedeckt. Die flachen Hügel folgten aufeinander wie Wellen eines grünen Meeres.


    Adam van Dyke und sein Freund Delani blickten aus einem offenen Fenster in die Ferne.


    Adam war sechzehn Jahre alt, schlank und nicht besonders groß für sein Alter. Der Wind wehte ihm eine blonde Haarsträhne in die Stirn und verdeckte so kurz sein linkes Auge. Die Pupille war von einem hellen Orange und bildete einen scharfen Kontrast zum rechten, intensiv grün leuchtenden Auge.


    Als Sechsjähriger war Adam beim Spielen mit seinen Freunden versehentlich von einem Pfeil getroffen worden. Zum Glück war die Pfeilspitze stumpf gewesen und hatte das Auge nur gestreift. Es verheilte vollständig, nur die Farbe hatte sich verändert.


    Unter ihnen warf der Zeppelin einen riesigen Schatten auf das Land.


    Er war ein einfacher Lastentransporter. Die Fracht wurde im zigarrenförmigen Auftriebskörper mit den Gastanks verstaut. Die Passagiergondel an der Unterseite war klein und nur karg ausgestattet. Dreißig Polizeischüler drängten sich darin zusammen. Sie befanden sich auf dem Rückflug von einem Ausbildungscamp am Rand der Kalahari-Wüste.


    Es waren für alle zwei harte Wochen gewesen, aber dennoch hatte es Adam in der Einsamkeit besser gefallen als in Kapstadt. Die Stadt mit ihren geschätzten sechs Millionen Einwohnern drohte außer Kontrolle zu geraten. Täglich gab es Aufstände, Überfälle und Plünderungen. Adam und seine Mitschüler gehörten zu jenen, die das zukünftig verhindern sollten.


    Übermorgen würde er wieder in den Straßen von Kapstadt unterwegs sein. An der Seite erfahrener Polizisten.


    Es schien so, als hätte Delani die Gedanken seines Freundes erraten. „Du machst dir Sorgen“, stellte er fest.


    Delani gehörte der Volksgruppe der Zulu an. Er war noch ein paar Zentimeter kleiner als Adam, dafür aber muskulös und stämmig. Bei den Ringkämpfen im Ausbildungscamp hatte er jeden anderen mit Leichtigkeit besiegt. Auch Adam. Dabei hatte sich Delani zunächst geweigert, gegen seinen besten Freund anzutreten. Doch die Ausbilder ließen keine Ausnahmen zu.


    Adam hätte Delanis Frage beinahe überhört, so laut dröhnten die Motoren des Zeppelins.


    „Ich mache mir ständig Sorgen“, antwortete Adam und blickte starr zum Horizont. „Und manchmal habe ich Angst vor dem, was kommt.“


    „Das ist ganz normal.“ Delani legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte dann so leise, dass es die anderen nicht hören konnten: „Geht mir genauso.“


    Das Luftschiff wurde von einer Windböe gepackt. Adam verlor den Halt, stolperte rückwärts und prallte gegen eine Schülerin.


    „Pass auf, wo du hinfällst!“ Sie funkelte ihn aus dunklen Augen an. „Aber ich schätze, da du so viel Angst hast, ist das wohl zu viel verlangt. “


    Das Mädchen hieß Shawi und besaß ärgerlicherweise ein besonderes Gespür dafür, ob jemand nervös, traurig oder wütend war. Oder Angst hatte. Auch wenn man es noch so gut zu verbergen versuchte.


    Adam ignorierte ihre bissige Bemerkung und tastete sich zu seinem Platz zurück.


    Es tauchten in den letzten Jahren immer mehr Menschen auf, die besondere Fähigkeiten wie die Polizeischülerin Shawi entwickelten. Sie konnten Geschehnisse voraussagen, verfügten über ein perfektes Gedächtnis und vergaßen nicht das kleinste Detail, oder sie heilten Krankheiten durch ihre bloße Anwesenheit. Niemand hatte dafür eine Erklärung.


    In manchen Nächten lag Adam wach, horchte in sich hinein und konzentrierte seine Gedanken in der Hoffnung, etwas Ähnliches bei sich zu entdecken. Aber da war nichts. Er musste sich wohl damit abfinden, dass er ein ganz normaler sechzehnjähriger weißer Südafrikaner war. Zwei verschiedenfarbige Augen waren nichts im Vergleich zu den besonderen Begabungen von Shawi und einigen anderen.


    Der Zeppelin erzitterte, als der Pilot die Schubkraft der Motoren erhöhte, um dem aufziehendem Sturm zu entkommen.


    In der Ferne zeichneten sich Blitze wie ein grelles Adergeflecht am Himmel ab.


    *


    Es war heiß.


    Die Uniform kratzte auf Adams Haut.


    Mit seinen Begleitern durchschritt er langsam und nach allen Seiten sichernd die schmale Straße. Staub wirbelte bei jedem Schritt unter seinen Stiefeln auf.


    Die Menschen wichen ihnen aus. Ein alter Mann murmelte im Vorbeigehen eine Verwünschung.


    Sie waren zu dritt.


    Sergeant Lakota, Constable Frey und er selbst. Ein junger Polizeischüler, der erst seit zwei Wochen eine Dienstwaffe tragen durfte.


    Sie waren eine der wenigen Polizeipatrouillen in Gugulethu, einem der größten Townships Kapstadts: im Zentrum ein schachbrettartiges Muster aus winzigen Häusern und Hütten, an den Rändern ausufernd zu einem Labyrinth aus Zelten, erbärmlichen Behausungen aus Plastikplanen und Pappe.


    Gugulethu war überfüllt, überlagert vom Gedröhn zu vieler Stimmen, durchdrungen vom Geruch nach Müll und zusammengedrängten Körpern.


    Die Bevölkerung der Wohnsiedlung hatte sich in den letzten zehn Jahren mehr als verdoppelt. Man schätzte sie mittlerweile auf über eine Million. Viele waren Flüchtlinge aus den Nachbarländern. Einige stammten aus dem untergegangenen Europa. Sie blieben häufig unter sich und steckten in dem Chaos ihr eigenes Territorium ab, das sie gegen Fremde auch mit Gewalt verteidigten. Die Polizei war dagegen machtlos.


    Adam betrachtete die armseligen Verkaufsstände am Straßenrand. Männer und Frauen boten Schüsseln und Eimer aus Plastik an, deren Farben von der Sonne fast völlig verblichen waren. Zerschlissene Kleidung und angeschlagenes Geschirr. Etwas Obst und Gemüse und ein paar gerupfte Hühner.


    Und gehäutete Ratten. Viele Leute konnten heutzutage nicht mehr zimperlich sein, wenn sie auch nur halbwegs satt werden wollten.


    Adam stieg über eine blinde Bettlerin, die in der Lücke zwischen zwei Ständen im Müll hockte und ihm einen zerbeulten Becher aus Blech entgegenstreckte.


    Wenige Meter weiter hatte sich eine Menschenmenge vor einem kleinwüchsigen Mann mit auffallend heller Hautfarbe versammelt. Er war kaum einen Meter groß und starrte die Leute durchdringend an, auch wenn er dazu den Kopf in den Nacken legen musste. Er trug einen Zylinderhut. Vermutlich, um ein wenig größer zu erscheinen. Der Zylinder mochte ehemals schneeweiß gewesen sein, jetzt wies er zahllose Schmutzflecke auf.


    Als der bleiche Mann die Polizisten entdeckte, verzog sich sein Mund zu einem schmalen Lächeln, das Adam nicht deuten konnte.


    Der kleine Mann spreizte die Hände und streckte die Arme aus. Er schloss die Augen, sein Gesicht verzerrte sich wie unter starken Schmerzen.


    So verharrte er einige Sekunden.


    Dann geschah etwas, dass Adam nie zuvor gesehen hatte. Wohl deswegen weigerte sich sein Verstand zunächst, zu akzeptieren, was sich vor seinen Augen abspielte.


    Der Mann hob vom Boden ab. Unendlich langsam. Wie in extremer Zeitlupe.


    Die Menge stieß erstaunte Laute aus.


    Nun schwebten die nackten Füße des Mannes mindestens drei Handbreit über der Erde.


    Adam warf Sergeant Lakota einen hektischen Blick zu. Der Polizist beobachtete das Geschehen mit unberührter Miene.


    „Haben Sie so etwas jemals erlebt?“, fragte Adam atemlos.


    Lakota nickte. „Das und noch ganz andere Dinge, Junge.“


    Der Schwebende sank nicht wieder langsam hinab, sondern fiel mit einem so heftigen Ruck nach unten, dass er in den Knien einknickte.


    Die Zuschauer applaudierten, ein paar warfen ihm Münzen zu.


    „Wie hat er das gemacht?“, fragte Adam seine Begleiter.


    Constable Frey zuckt mit den Schultern und Lakota sagte nur: „Das geht uns nichts an. Gehen wir weiter.“


    Hinter ihnen stimmte der Kleinwüchsige ein Lied an. Mit kraftvoller und schöner Stimme. Es handelte vom Frieden.


    Plötzlich hörte Adam einen Schrei. Hell und panisch stach er aus der Menge heraus.


    „Das kam von dort vorn.“ Sergeant Lakota deutete mit dem ausgestreckten Arm auf eine Hütte aus Wellblech. Die Tür stand einen Spalt weit auf. Dahinter war es dunkel. Beinahe so, als bliebe dem Tageslicht der Zutritt ins Innere verwehrt.


    Ein Junge in zerrissenen Shorts taumelte aus der Hütte ins Freie. Adam schätzte sein Alter auf sieben oder acht Jahre.


    „Hast du geschrien?“, fragte Lakota den Jungen. Seine Stimme klang ruhig und beherrscht.


    Die Augen des Jungen waren ganz groß und verweint. Er schüttelte den Kopf. „Nombeko! Nombeko!“, stammelte er völlig aufgelöst. „Nombeko, meine Schwester! Sie hat geschrien. Da war was! Etwas Böses! Dabei wollte sie doch nur die lila Lichter suchen.“ Der Junge schluchzte laut auf und zitterte.


    „Was war da? Was hast du gesehen?“, wollte Constable Frey wissen. Der Junge schluchzte nur noch lauter und verbarg das Gesicht in den Händen.


    Sergeant Lakota entsicherte sein Gewehr und ging zum Eingang der Wellblechhütte. Mit der Waffe im Anschlag spähte er hinein.


    „Da geht es abwärts“, sagte er.


    „Abwärts?“ Adam sah den Constable verwundert an.


    „Dort ist ein Einstieg in den Untergrund.“ Constable Frey, von weißer Hautfarbe wie Adam, sprach leise. Im Gegensatz zu Sergeant Lakota hörte er sich nervös an. „Im Laufe der Zeit haben die ganz Gugulethu untertunnelt. Verstecken Schmuggelware und Diebesgut. Stellen dort illegal Schnaps und Schlimmeres her. Hier wimmelt es doch nur so von Verbrechern.“


    Lakota warf Frey einen scharfen Blick zu. „Die meisten wohnen einfach nur da unten. Weil oben kein Platz mehr ist.“


    „Wie Sie meinen, Sergeant.“ Frey nahm halbherzig Haltung an, aber in seinen Augen konnte Adam lesen, dass er Lakotas Ansicht nicht im Geringsten teilte.


    „Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wer weiß, was mit dem Mädchen geschehen ist. Wir gehen rein“, befahl Lakota. „Adam, du forderst Verstärkung an. Erinnerst du dich noch daran, wo das letzte Telefon stand?“


    Adam nickte.


    Vor einer Viertelstunde waren sie an einem der grauen, verriegelten Metallkästen vorbeigekommen. Darin befand sich ein Telefon, dass über ein unterirdisches Kabel mit der nächsten Polizeistation verbunden war.


    Früher hatte es Funkgeräte gegeben. Aber seit Jahren war drahtlose Kommunikation unmöglich geworden. Bisher hatte niemand dafür eine logische Erklärung gefunden. Der gigantische Vulkanausbruch vor einem Jahrzehnt konnte daran nicht allein schuld sein, darin waren sich die meisten Wissenschaftler einig.


    Sergeant Lakota warf einen Blick auf seinen Stadtplan. Auch wenn sich Orte wie Gugulethu täglich veränderten, bot er wenigstens eine ungefähre Orientierungshilfe.


    „Unser Standort ist C 17 F 28. Präge es dir gut ein.“


    Adam lief los. Wenn er sich beeilte, konnte er das Telefon in fünf Minuten erreichen.


    Erstaunte und hasserfüllte Blicke folgten ihm, als er durch die engen Gassen rannte. Die Polizei war in der Gegend nicht gerade beliebt. Ihre Anwesenheit störte die Hehler, Diebe und Schmuggler bei der Ausführung ihrer illegalen Geschäfte. Wer über genügend Geld oder begehrte Tauschobjekte verfügte, konnte fast alles bekommen. Seien es Drogen, Medikamente oder einfach nur ein frisches Brot aus den staatlichen Depots, wo es von bestechlichen Angestellten entwendet wurde.


    Der Telefonkasten wies einige Beulen und Kratzer auf, schien aber ansonsten unversehrt.


    Adam zog seinen Schlüssel aus der Uniformtasche. Jeder Polizeischüler bekam einen solchen Universalschlüssel zu Beginn seiner Ausbildung ausgehändigt. Er bot Zugriff auf jedes amtliche Telefon in Kapstadt.


    Als Adam die Klappe öffnete, kam dahinter ein Telefon mit einer einfachen Tastatur zum Vorschein. An der Rückwand klebte ein Zettel mit zwei dreistelligen Nummern. Eine für die nächste Polizeistation in der Umgebung, eine für die Zentrale in der Innenstadt.


    Adam nahm den Hörer von der Gabel.


    Kein Freizeichen.


    Er wählte die Nummer der Polizeistation von Gugulethu.


    Die Leitung blieb stumm. Er versuchte es mit der Zentrale. Ebenfalls ohne Erfolg.


    „Verdammt!“, fluchte er laut.


    Eine alte Frau näherte sich. Auf ihrem Rücken trug sie einen Wasserkanister aus Plastik.


    „Junge!“, sagte sie mit heiserer Stimme und deutete mit ihrem Krückstock auf den lehmigen Boden hinter dem Telefon. „Das wird nicht funktionieren.“


    Sie war eine Weiße mit einem so faltigen Gesicht, dass es beinahe wie ein altes Ölgemälde aussah. Ihrem Akzent zufolge stammte sie nicht von hier. Bestimmt war sie aus Europa geflohen.


    Mit der Spitze ihres Stocks folgte sie einem kleinen Graben, der direkt hinter dem Sockel des Telefons begann. Jemand hatte dort das Kabel gekappt und auf mehrere Meter ausgegraben. Für den isolierten Draht würde man auf dem Schwarzmarkt eine Menge Geld bekommen.


    „Ein paar Idioten haben es letzte Nacht geklaut“, sagte die Frau.


    Adam wusste nicht, was er tun sollte. Er war das erste Mal in Gugulethu. Das nächste Polizeirevier war mindestens eine halbe Stunde entfernt. Es gab keine Fortbewegungsmittel. Er entdeckte noch nicht einmal ein Fahrrad, das er ausleihen konnte.


    Eine halbe Stunde Weg in Gugulethu konnte für einen unerfahrenen Polizeischüler sehr gefährlich werden. Einige Leute waren zu allem fähig, um an seine Dienstwaffe zu gelangen. Auf dem Schwarzmarkt würde sie einen so enormen Preis erzielen, dass sich eine mehrköpfige Familie mit dem Geld mindestens ein halbes Jahr ernähren konnte.


    Er beschloss zurückzukehren. Vielleicht war schon wieder alles in Ordnung, und Lakota und Frey hatten das Mädchen längst in Sicherheit gebracht. Vermutlich warteten sie bereits auf ihn.


    *


    Als Adam die Wellblechhütte erreichte, fehlte von den Polizisten jede Spur. Auch der kleine Junge war verschwunden. Die ganze Umgebung schien wie ausgestorben.


    Adam bemerkte einen Mann, der sich eilig in eine Seitengasse zurückzog.


    „Hey!“, rief ihm Adam nach. „Warten Sie!“


    Der Mann reagierte nicht.


    Die Tür zur Hütte stand jetzt weit auf. Adam versuchte, in den Raum zu sehen.


    „Sergeant?“


    Keine Antwort.


    Adam trat in die Hütte. Trotz der weit geöffneten Tür, reichte das Tageslicht kaum aus, um dem Inneren Konturen zu verleihen.


    Etwas huschte über Adams rechten Fuß. Er zuckte zusammen und versuchte, sich einzureden, er habe nur ein loses Kabel, ein herumliegendes Seil berührt.


    Als er einen weiteren Schritt machte, trat er ins Leere.


    Hastig sprang er zurück und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten.


    Schemenhaft konnte er die Umrisse eines kreisrunden Lochs im Boden ausmachen.


    Erst jetzt erinnerte sich Adam an die kleine Akku-Lampe, die zu seiner Ausrüstung gehörte. Als er sie einschaltete, war ihr Licht schwach und gelblich. Adam hatte vergessen, sie am Vortag aufzuladen. Er ging in die Hocke, leuchtete in das Loch und musste feststellen, dass ihr Schein noch nicht einmal bis zum Boden reichte. Eine wackelige Leiter führte in die Tiefe.


    „Sergeant Lakota!“, rief er noch einmal. „Constable Frey!“


    Die Dunkelheit schwieg.


    Sie konnten nur dort unten stecken. Vielleicht waren sie in Gefahr. Vielleicht war das alles nur eine Falle. Aber Sergeant Lakota hätte nicht anders handeln dürfen. Ein Kind war möglicherweise in Gefahr.


    Adam schloss für eine Sekunde die Augen und atmete tief ein.


    Er griff nach der Leiter.


    Unten angekommen, sanken seine Stiefel einige Zentimeter weit ein. Hier unten war es feucht. Es stank nach Schimmel und etwas Säuerlichem, dass Adam nie zuvor gerochen hatte. Er unterdrückte ein Würgen.


    In dem Moment vernahm er ein Geräusch.


    Ein Schaben. So, als würde sich etwas Lebendiges durch die Gänge bewegen.


    Adam zog seine Pistole.


    Der Gang war keine zwei Meter breit, außerdem so niedrig, dass Adam den Kopf einziehen musste. Und stockfinster. Der Strahl von seiner Lampe konnte die Dunkelheit nicht zurückdrängen, sondern nur einen kreisrunden Lichtstrahl auf lehmige Wände und den mit Pfützen bedeckten Boden werfen.


    Der Gang machte eine Biegung und verengte sich. Adam hatte mit einem Mal das Gefühl, erdrückt zu werden. Sein Atem beschleunigte sich, auch wenn er angestrengt versuchte, sich zusammenzureißen.


    Konzentrier dich auf deine Schritte! Einfach nur auf deine Schritte!


    Er gelangte in eine unterirdische Kammer. Quadratisch. Ungefähr fünf mal fünf Meter. Die Decke wurde von Holzbalken gestützt. Überall waren Kisten und Fässer gestapelt. Zwei Gänge zweigten ab und führten weiter in undurchdringliche Schwärze.


    Adam wusste nicht, für welchen Gang er sich entscheiden sollte.


    Dann erlosch die Lampe.


    Adams Herzschlag raste so heftig, dass ihm das Blut in den Ohren sauste.


    Von überallher drangen Geräusche aus dem Dunkel auf ihn ein. Ein stetiges Knistern und Knacken. Irgendwo tropfte Wasser in einem langsamen und monotonen Rhythmus.


    Adam versuchte, die Lampe wieder in Gang zu bringen. Dazu musste er die Waffe zurück in den Holster stecken, aber er zwang sich zur Ruhe. Wenn er die Lampe eine Weile ausgeschaltet ließ, erholte sich der Akku vielleicht ein wenig.


    Adam begann, die Sekunden zu zählen. Dreißig mussten genügen, sagte er sich.


    Zehn, elf, zwölf …


    Er glaubte, in der Schwärze vor seinen Augen Bewegung auszumachen. Aber das war sicher nur Einbildung. Die Umgebung war absolut lichtlos.


    Achtzehn, neunzehn …


    Bei vierundzwanzig hielt Adam es nicht mehr aus. Er schob mit dem Daumen den Schalter nach vorn.


    Ein trübes Glimmen, eher wie von einem Streichholz, zu mehr reichte die Energie des Akkus nicht.


    Das Geräusch, dieses Schaben, war wieder da.


    Irgendwo direkt vor ihm.


    Er wechselte die Lampe in die linke Hand und zog seine Waffe.


    „Polizei! Wer sind Sie?“


    Der Lauf der Pistole zitterte in seiner Rechten, seine Stimme klang vor Furcht wie ein heiseres Krächzen. Egal, wer oder was da direkt vor ihm lauerte, würde sich wenig beeindruckt fühlen.


    Dass es sich womöglich um gar keinen Menschen handelte, erschreckte ihn mehr als anderes andere.


    Stille.


    So allumfassend, dass sie in seinem Kopf dröhnte.


    Adam spürte, wie erst die Handfläche und dann der Pistolengriff darin glitschig vor Schweiß wurden.


    Ein Schnaufen.


    Ganz nah.


    Rasselnd und feucht.


    Jetzt war auch wieder der ekelhaft säuerliche Geruch da, den Adam schon beim Abstieg in den Untergrund bemerkt hatte. Nur viel intensiver.


    „Ich kann Sie sehen“, log er in seiner Angst. „Ich trage ein Nachtsichtgerät. Wenn Sie sich nicht sofort zu erkennen geben, schieße ich.“


    Adam hatte davon gehört, dass es so etwas wie Nachtsichtgeräte gab. Sie waren den Eliteeinheiten vorbehalten, nicht der einfachen Polizei.


    Sein Gegenüber reagierte mit einem erneuten Schnaufen und kam noch näher. Dabei streifte es eine der gestapelten Kisten. Mit lautem Poltern fiel sie zu Boden.


    Kein Mensch!, durchfuhr es Adam. Es muss irgendein Tier sein.


    Der Gestank war nun unerträglich.


    Sein Zeigerfinger krümmte sich um den Abzug seiner Pistole.


    Das Ding bewegte sich nicht mehr. Da war nur ein leises, zischelndes Atmen.


    Adam zuckte erschrocken zusammen, als er eine Berührung verspürte. Lauernd, tastend. An seinem rechten Bein. Er schrie auf, wich zurück und gleichzeitig drückte er ab.


    Der Schuss hallte von den Wänden der Kammer. Im Aufblitzen des Mündungsfeuers konnte er die Umrisse seines Gegenübers ausmachen.


    Ein länglicher, fast schlangenartiger Körper. Glühende Augen starrten Adam entgegen, der immer weiter rückwärts taumelte, ein Hindernis spürte – eine Kiste – und fiel.


    Wie in Zeitlupe registrierte er, dass er in der Dunkelheit das Gleichgewicht verlor und ihm dabei die Pistole aus seiner Hand glitt.


    Ich will nicht sterben, dachte er verzweifelt. Nicht hier unten!


    Der Aufprall war hart. Ein kurzer, stechender Schmerz.


    Und dann nichts mehr.

  


  
    Kapitel 2


    Als Adam das erste Mal für wenige Minuten erwacht war, hatte er durch das Fenster auf einen düstergrauen Himmel blicken können. Er wusste nicht, wie viel Zeit seitdem vergangen war, aber jetzt tobte da draußen ein Sturm. Heftige Windböen rüttelten an den Scheiben.


    Adam versuchte, sich aufzurichten. Augenblicklich wurde ihm schwindlig und er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


    Stöhnend ließ er sich ins Kissen zurücksinken.


    Er war offensichtlich in einem Krankenhaus.


    Der Himmel war jetzt nicht mehr grau, sondern glühte in einem dunklen Purpur. Immer wieder leuchteten darin grünliche und gelbe Wolkengebilde auf.


    Ein bedrohlich anzusehendes Farbenspiel. Unterbrochen vom Gleißen der Blitze.


    Zehn Jahre nach dem Ausbruch des Vulkans Tambora befand sich das Wetter noch immer in ständigem Aufruhr.


    Im Zimmer standen drei weitere, unbenutzte Betten. Das war sehr ungewöhnlich, denn normalerweise konnten die Kliniken die Versorgung der Kranken und Verletzten kaum noch bewältigen. Für die meisten gab es überhaupt keine Plätze. Sie lagen, nur mit den Notwendigsten versorgt, auf den Fluren und sogar in zugigen Lagerräumen.


    Adam betastete vorsichtig den Verband an seinem Kopf und fragte sich, wie er hierher gekommen war.


    Er erinnerte sich an das Labyrinth unterhalb von Gugulethu. Die Kammer mit den Kisten und Fässern. Und an das widerliche Etwas, das direkt vor ihm gelauert hatte. Adam glaubte, den säuerlichen Gestank noch immer riechen zu können.


    Die Tür öffnete sich. Zwei Männer, die von ihrem Aussehen her nicht unterschiedlicher sein konnten, traten ins Zimmer.


    Der eine musste nahezu zwei Meter groß sein, hatte ein schmales Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen und war asiatischer Abstammung. Der Mittelscheitel in seinem pechschwarzen Haar schien wie mit einem Lineal gezogen. Er trug einen makellosen weißen Anzug.


    Der zweite Mann mochte kleiner als Adam sein. Sogar noch kleiner als sein bester Freund Delani. Und ebenso dunkelhäutig. Neben dem Asiaten wirkte er wie ein Zwerg. Die geringe Größe machte er aber durch seinen Leibesumfang wieder wett. Unter einem violetten Umhang, der Adam eher an ein Zelt erinnerte, wölbte sich der Bauch wie eine enorme Kugel. Kugelrund war auch der kahle Schädel des Mannes.


    Während der Asiat mit ausdrucksloser Miene am Bettende Stellung bezog, trat der Schwarze direkt neben Adam.


    Er grinste breit und entblößte dabei makellose Zähne.


    „Hallo, Adam van Dyke“, dröhnte er mit einer Bassstimme, die irgendwo aus den Tiefen seines enormen Bauchs zu dringen schien. „Mein Name ist Quinton.“ Er deutete mit den kurzen und fleischigen Fingern seiner rechten Hand auf den Riesen im weißen Anzug. „Und das ist Mister Miller.“


    Adam warf „Mister Miller“ einen skeptischen Blick zu und fand, dass der Name unpassend und erfunden klang. Obendrein sehr schlecht erfunden.


    „Wir kommen im Auftrag des Innenministeriums und wollen …“, sagte Miller.


    „Nun, zunächst einmal sind wir froh, dass es dir gut geht“, unterbrach ihn Quinton.


    „Was ist mit Sergeant Lakota und Constable Frey?“ Adam hatte seine Verwirrung über das plötzliche Auftauchen der beiden eigenartigen Männer beinahe überwunden. „Geht es dem Mädchen gut?“


    Quinton zog sich den einzigen Stuhl im Zimmer heran und setzte sich mit einem erleichterten Ächzen. „Allen geht es gut. Lakota und Frey haben das Mädchen in den Gängen gefunden. Es hat sich dort versteckt gehalten. Sie waren gerade auf dem Rückweg zur Oberfläche, als sie deinen Schuss hörten.“


    Quinton holte ein riesiges Taschentuch aus den Tiefen seines Umhangs und tupfte sich damit das Gesicht ab. Der Asiat beobachtete ihn mit wachsender Ungeduld.


    „So haben sie dich dann gefunden“, fuhr Quinton fort. Unter ihm knarrte der Stuhl.


    „Hier stellt sich nun die Frage, auf was du geschossen hast, Adam van Dyke“, mischte sich Miller ein. Die Worte drangen schnell und abgehackt aus seiner Kehle. Für Adam ähnelte es dem Bellen eines Hundes.


    „Ich konnte es nur ganz kurz im Mündungsfeuer sehen“, erwiderte Adam. Er stockte. Die Erinnerung an die Geräusche, den Gestank und dieses … dieses Ding in der Dunkelheit ließ ihn erzittern.


    „Ruhig, mein Junge.“ Quinton legte sanft eine Hand auf Adams Schulter. „Hier bist du in Sicherheit. Lass dir Zeit.“


    Augenblicklich ließ das Zittern nach. Adam entspannte sich. Er sah zu Quinton und entdeckte in dessen klugen Augen ehrliche Anteilnahme, Güte – und zu seiner Überraschung Humor.


    Adam konnte nicht anders. Er lächelte den rundlichen Mann an. Quinton nickte kaum wahrnehmbar und zwinkerte Adam zu.


    Es war für Adam ein eigentümlich angenehmer Moment der Vertrautheit. Als würde er den Mann schon seit Ewigkeiten kennen.


    Miller hatte davon nichts mitbekommen. „Was ist in Gugulethu vorgefallen?“, bellte er.


    Adam ließ Quinton nicht aus den Augen, als er zögernd antwortete: „Ein Tier. Es muss ein Tier gewesen sein.“


    „Kannst du es vielleicht beschreiben?“, fragte Quinton.


    „Nein.“ Adam bereitete das angestrengte Nachdenken Kopfschmerzen. „Es war groß. Zumindest hat es sich so angehört.“


    „Angehört?“, hakte Miller nach.


    „Es atmete sehr laut. Es schnaufte eben wie ein großes Tier. Bei kleinen Tieren hört man das Atmen nicht. Oder haben sie schon mal eine Maus laut atmen hören?“


    Quinton kicherte. „Da hast du recht.“


    „Es stank säuerlich. Ich konnte nur kurz einen dunklen, länglichen Körper erkennen.“


    „Eine Schlange, ein Reptil?“, wollte Miller wissen.


    „Keine Ahnung. Auf jeden Fall hat es mich berührt. Dann habe ich abgedrückt.“


    Zum ersten Mal zeigte der Asiat eine Regung. Er war überrascht. „Der Angreifer hat dich also nur berührt und dir nichts getan?“


    „Dazu hatte er auch gar keine Gelegenheit“, sagte Adam. „Auch wenn ihn die Kugel nicht getroffen hat, so hat sie ihn zumindest vertrieben.“


    Miller und Quinton sahen sich kurz an. Adam konnte ihre Blicke nicht deuten.


    „Habe ich getroffen?“, fragte Adam aufgeregt. „Haben Sie das Ding gefunden?“


    „Nein“, sagte Quinton nur.


    Miller beugte sich über das Gitter am Ende des Krankenbetts. „Du musst über die Vorgänge in Gugulethu und dieses Gespräch Stillschweigen bewahren. Das ist ein dienstlicher Befehl. Hast du das verstanden, Adam van Dyke?“


    Adam nickte. „Ja, Sir.“


    Quinton klopfte ihm noch einmal auf die Schulter. „In zwei Tagen bist du wieder ganz der Alte. Wir sehen uns.“


    Als die Männer das Krankenzimmer verließen, sah Adam, dass ein uniformierter Polizist vor der Tür Wache hielt.


    Eine Sturmböe ließ das Krankenhaus in seinen Fundamenten erbeben. Abermillionen Sandkörner schlugen gegen die Glasscheibe und erzeugten dabei ein unheimliches Knistern.


    *


    Quinton sollte recht behalten. Nach zwei Tagen konnte Adam entlassen werden.


    Am Vormittag wurde er von seiner Tante Vanessa abgeholt,


    einer kleinen, beinahe zerbrechlich wirkenden Frau. Obwohl sie fast vierzig Jahre alt war, wirkte sie noch immer wie ein junges Mädchen. Ihr von langem blondem Haar umrahmtes Gesicht zeigte nicht eine einzige Falte und ihre Augen strahlten wie Adams rechtes Auge in einem intensiven Grün. So hatten auch die Augen seiner Mutter ausgesehen.


    Adam besaß keinerlei Erinnerung an sie. Er kannte seine Mutter nur von den Fotos, die ihm Tante Vanessa gezeigt hatte. Sie besaß ein Album mit Hunderten von Fotos, die sie allesamt selbst geknipst und sorgfältig nach Datum geordnet hatte. Manche hatte sie noch mit einer Bemerkung versehen. Da standen dann in ihrer geschwungenen Handschrift Kommentare wie Ein besonders schöner Tag am Strand oder Der Kuchen war mir leider misslungen.


    Das letzte Foto von seiner Mutter war auf Weihnachten 2010 datiert. Sie hielt den damals neun Monate alten Adam auf ihrem Arm und lächelte. Adam hatte den Blick von der Kamera abgewandt und versuchte, eine der goldenen Christbaumkugeln zu ergreifen, die hinter ihm am festlich geschmückten Weihnachtsbaum hingen.


    Obwohl Adams Vater direkt neben ihnen stand, war von ihm nur ein Teil der Schulter und das linke Ohr zu sehen. Er war fast zehn Jahre älter als seine Frau gewesen. Das Foto hatte natürlich Tante Vanessa gemacht. Sie war schon immer eine ebenso begeisterte wie grauenhafte Fotografin gewesen. Die Hälfte ihrer Schnappschüsse war verwackelt, beim Rest fehlten häufig die Köpfe der Leute. Nur Fotos von Kuchen oder Blumensträußen gelangen ihr perfekt.


    Zwei Wochen nach dieser letzten Aufnahme vom Weihnachtsfest kamen Adams Eltern bei einem Autounfall auf einer Küstenstraße ums Leben.


    Von da an hatte sich Vanessa, die drei Jahre ältere Schwester seiner Mutter um ihn gekümmert.


    Sie war Adams ganze Familie. Die Großeltern waren bereits vor seiner Geburt gestorben. Tante Vanessa hatte aus Gründen, über die sie beharrlich schwieg, niemals geheiratet.


    Jetzt stürmte sie ins Krankenzimmer, drückte Adam an ihre schmale Brust und strich ihm übers Haar.


    „Was ist passiert?“, fragte sie. Er spürte ihren warmen Atem an seinem Ohr. „Sie wollten mich nicht zu dir lassen. Obwohl es nur ein kleiner Unfall gewesen sein soll.“


    Tante Vanessa sah ihn an und hielt sein Gesicht mit beiden Händen fest. „Sag schon!“


    Adam räusperte sich. „Ich … ich bin gestolpert. Bei einem Einsatz in Gugulethu.“


    Er spürte, dass er ein wenig errötete. Nie zuvor hatte er seine Tante angelogen. Aber sie schien es nicht zu bemerken, schüttelte nur verständnislos den Kopf und wiederholte, was er schon so oft von ihr gehört hatte: „Du hättest niemals zur Polizei gehen dürfen. Du musst nicht so sein wie dein Vater.“


    *


    Sie bewohnten die obere Etage eines kleinen Zweifamilienhauses. Von seinem Zimmer aus sah Adam die mächtigen Betonpfeiler einer Brücke, die den Black River überquerte.


    Er konnte sich noch daran erinnern, wie auf ihr früher die Blechlawinen der Autos und Lastwagen träge dahinkrochen. Stoßstange an Stoßstange. Der Gestank der Abgase war damals so intensiv gewesen, dass man im ganzen Haus die Fenster geschlossen halten musste.


    Jetzt fuhren dort nur noch vereinzelte Militärtransporter oder die Fahrzeuge der wenigen Wichtigen und Wohlhabenden. Benzin und Diesel waren streng rationiert und fast ausschließlich der Regierung und dem Militär vorbehalten. Seit Jahren waren die Verbindungen zu den Erdöl fördernden Staaten unterbrochen – wie zu eigentlich allen Ländern. Lediglich die Nachbarn Simbabwe und Namibia wurden von den Luftschiffen angeflogen.


    Eine Ausnahme bildete Brasilien. Das Land hatte die Auswirkungen des Vulkanausbruchs nahezu ohne größere Schäden überstanden. Die dortige Militärregierung beherrschte mittlerweile nach ihren eigenen Angaben fast ganz Südamerika. Ihre U-Boote waren schon mehrmals im Hafen von Kapstadt eingelaufen.


    U-Boote galten als einzige sichere Möglichkeit, die Meere zu durchqueren. Wie in den höheren Luftschichten der Atmosphäre tobten auf dem Wasser verheerende Stürme. Gigantische Wellen tauchten aus dem Nichts auf und verschlangen in der Vergangenheit selbst die größten Schiffe.


    Längst trauten sich die südafrikanischen Fischfangflotten nicht mehr aufs offene Meer, sondern hielten sich in Küstennähe. Angeblich gab es sogar monströse Kreaturen, die Boote in die Tiefe rissen, wenn sie zu weit hinausfuhren.


    Adam hatte davon gehört, aber es war schwer, diese Dinge auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. Doch nun war ihm selbst etwas sehr Seltsames widerfahren. Je länger er über die unheimliche Begegnung in der Unterwelt von Gugulethu nachdachte, desto mehr war er davon überzeugt, dass es sich um kein bisher bekanntes Lebewesen handeln konnte.


    Und er durfte mit niemandem darüber sprechen.


    Adam versuchte, sich abzulenken, und schaltete das Radio ein.


    Radioempfang war noch längst nicht wieder für alle Südafrikaner möglich. Wie das Telefon funktionierte das Radio ausschließlich über isolierte Kabel. Nur in den großen Städten wie Kapstadt oder Johannesburg machte deren Verlegung langsam Fortschritte.


    Musik drang aus dem kleinen Lautsprecher. Das Lied war eine Mischung aus afrikanischen Rhythmen und Reggae. Eine Frauenstimme sang von der Zukunft.


    „Alles, alles wird besser! Und schließlich gut!“, lautete der endlose Refrain.


    Adam legte sich aufs Bett und starrte zur Decke. Dort hing das Modell eines Zeppelins mit der südafrikanischen Flagge am Bug. Es drehte sich langsam im Kreis.


    Er nahm sein Lieblingsbuch aus dem Regal. Ein großer Atlas. Er stammte aus dem Jahr 2007 und hatte einst seinem Vater gehört. Adam konnte von diesen detaillierten Karten nie genug kriegen. Er folgte mit dem Finger den Flüssen und Küstenlinien. Die Namen der Länder und Städte hatte er sich genau eingeprägt. Kanada, Norwegen, Deutschland, China, Boston, Glasgow, Berlin, Moskau, Neu-Delhi …


    Seit Jahren hatte man von dort nichts mehr gehört. Er fragte sich, ob es noch Leben an diesen Orten gab. Vielleicht würde irgendwann jemand nachsehen können. Manche Wissenschaftler vertraten die Meinung, das Weltklima würde sich wieder normalisieren. Aber wann?


    Adam blätterte zu den letzten Seiten des Atlas. Dort gab es eine Reihe ganzseitiger Fotos von den Metropolen der Welt. Sie wurden alle im Sonnenschein fotografiert. Heute waren sie unter Eismassen begraben oder von Stürmen verwüstet.


    „Alles, alles wird besser! Und schließlich gut!“, sang die Frau im Radio noch einmal und der letzte Akkord des Liedes verklang.


    *


    Am nächsten Morgen musste Adam um halb acht zum Unterricht erscheinen.


    Die praktische Polizeiarbeit wurde während der fünfzehnmonatigen Ausbildungszeit alle drei Wochen von einer Woche Schule unterbrochen.


    Früher, so hatte Adam von Tante Vanessa erfahren, hatte es wesentlich länger als fünfzehn Monate gedauert, um ein Polizist zu werden. Und als Sechzehnjähriger durfte man die Ausbildung noch gar nicht beginnen. Aber die Zeiten hatten sich geändert. Nichts benötigte das Land mehr als Leute, die versuchten, die Ordnung aufrechtzuerhalten.


    Die Schule war in einem alten Gebäude aus rotbraunen Ziegelsteinen untergebracht. An den verrosteten Ziffern über dem Eingangsportal ließ sich erkennen, dass die Schule vor über hundert Jahren erbaut worden war: 1922.


    Adam schwitzte. Obwohl es noch früher Morgen war, fühlte sich die Luft feucht und stickig an. Dampfig nannten sie solche Tage in Kapstadt. Wenn es besonders schlimm wurde, war es, als würde man sich in einer Sauna bewegen.


    Die Schule stand auf einer Anhöhe in einem nördlichen Außenbezirk. Von hier oben konnte man weit sehen, es war wie im Ausguck eines Schiffs. Adam entdeckte eine dichte Dunstglocke über der Innenstadt. Nur die Spitzen der höheren Gebäude ragten aus ihrem Silbergrau hervor. Am Rand zerfaserte der Dunst zu einzelnen Nebelfetzen, die an die Fangarme eines Kraken erinnerten. Begierig darauf, auch den Rest der Stadt an sich zu ziehen.


    „Hey, Adam!“ Delani hockte auf den Treppenstufen des Eingangs. Adam und sein Freund trafen immer eine Viertelstunde zu früh ein. Es war für sie eine Zeit der Ruhe und des Austauschs. Bevor die anderen Schüler kamen und es kaum noch eine Gelegenheit gab, ungestört ein paar Worte zu wechseln. An manchen Morgen schwiegen Adam und Delani auch nur gemeinsam. Sie begrüßten sich und hingen den eigenen Gedanken nach, um dann, Minuten später, wenn einer von beiden wieder zu sprechen begann, festzustellen, dass sie über dieselben Dinge gegrübelt hatten.


    Doch heute blickte Delani seinem Freund gespannt entgegen.


    Adam setzte sich neben ihn. Delani hielt ihm eine zerknitterte Papiertüte hin. Ihr Inhalt bestand aus kandierten Pekannüssen.


    „Von meiner Großmutter“, kommentierte Delani kauend.


    Adam fischte aus Höflichkeit einen der Kerne heraus. Delani liebte alles Süße, und die Pekannüsse seiner Großmutter waren extrem süß und so klebrig, dass sie sich unerbittlich an den Zähnen festsetzten.


    „Was war eigentlich los?“, begann Delani. „Ich war bei deiner Tante. Die sagte, du wärst im Krankenhaus. Da bin ich natürlich sofort hin. Die haben mich aber nicht zu dir gelassen. Von Sergeant Lakota konnte ich auch nichts Konkretes erfahren. Der faselte was von Dienstunfall.“ Er beugte sich vor und musterte Adam eindringlich. „Du siehst eigentlich ganz gut aus. So schlimm kann es ja nicht gewesen sein.“ Delani stopfte sich drei der großen Kerne auf einmal in den Mund und wartete auf Adams Antwort.


    Adam zögerte. „Es war tatsächlich … ein Dienstunfall. Wir waren in einem unterirdischen Labyrinth in Gugulethu.“


    Delani nickte eifrig. „Davon habe ich gehört. Die soll es mittlerweile in jedem Township geben.“


    Adam erzählte die Ereignisse wahrheitsgemäß bis zu dem Zusammentreffen mit dem … Ding. Er wählte für sich bewusst keine andere Bezeichnung. Ding klang nichts sagend, fast bedeutungslos …


    „Du bist über eine Kiste gestolpert, na toll.“ Delani hörte sich enttäuscht an. „Das ist alles? Ich hatte schon etwas mehr erwartet.“


    Adam versuchte, dem skeptischen Blick seines Freundes standzuhalten.


    Er war erleichtert, als sich genau in diesem Moment die ersten Mitschüler näherten.


    Shawi Bengu, mit der er im Luftschiff zusammengestoßen war, führte eine Gruppe junger Frauen an. Normalerweise übersah sie Adam. Bestenfalls hatte sie einen verächtlichen Seitenblick für ihn übrig. Adam wusste nicht, was der Grund für ihre Missachtung war. Vielleicht störte sie seine Hautfarbe.


    Heute widmete sie Adam im Vorbeigehen jedoch mindestens zwei Sekunden ihrer Aufmerksamkeit. Zwei ihrer Begleiterinnen winkten ihm sogar zu. Nia, eine groß gewachsene Asiatin mit einem schwarzen Haarzopf, verlangsamte ihre Schritte und öffnete den Mund, als wollte sie Adam eine Frage stellen.


    Shawi wandte sich zu Nia um und rief in einem scharfen Befehlston: „Kommst du?!“


    Nia beeilte sich, ihre Gruppe einzuholen.


    „Habe ich das geträumt?“, staunte Adam. „Shawi und ihre Truppe haben mich nicht ignoriert.“


    Delani faltete die leere Tüte für den weiteren Gebrauch sorgfältig zusammen und verstaute sie in seinem Rucksack. Jeden Gegenstand, und sei es auch nur eine Papiertüte, versuchte man so lange wie nur eben möglich zu benutzen. „Ich habe allen davon erzählt, wie ich dich im Krankenhaus besuchen wollte.“


    „Und? Was ist daran so besonders?“


    „Vor deiner Tür stand ein Polizist und ließ niemanden ins Zimmer. Mit Gewehr! Ich dachte schon, du hättest etwas ganz Schlimmes ausgefressen.“ Delani reckte sich und stand auf. „Kannst du dir das erklären? Ein schwer bewaffneter Wächter? Nur für Adam van Dyke?“


    „Keine Ahnung.“ Adam schüttelte den Kopf. „Lass uns reingehen. Der Unterricht fängt gleich an.“


    *


    Die Klasse bestand aus dreiundzwanzig Polizeischülern und neun Schülerinnen. Adam und Delani saßen gemeinsam an einem Pult in der vorletzten Reihe. In den ersten beiden Stunden stand Rechtskunde auf dem Lehrplan.


    Dr. van Heerden, ein alter Mann mit einem schlohweißen Haarkranz, der seinen ansonsten kahlen Schädel wie Zuckerwatte umrahmte, versuchte vergeblich, eine Diskussion über die menschenwürdige Behandlung von potenziellen Straftätern während ihrer Vernehmung in Gang zu bringen.


    Lediglich Yera, ein Muskelprotz aus der ersten Reihe, der, wie Adam vermutete, seine Freizeit ausschließlich mit dem Stemmen von Gewichten verbrachte, machte ungefragt den Mund auf.


    „Wenn ich mal ein Verhör leite, wird es nur ein paar Minuten dauern.“ Yera reckte seine mächtige Faust in die Höhe.


    Der Lehrer stand unter dem Porträt des Präsidenten, der sich schon seit vielen Monaten nicht mehr in der Öffentlichkeit gezeigt hatte. Auf dem Foto sah er noch älter und ausgezehrter als van Heerden aus, fand Adam.


    Dr. van Heerden stützte beide Arme auf Yeras Pult und wies den Schüler mit ein paar kurzen Worten zurecht.


    Obwohl Adam nur Yeras rasierten Stiernacken sehen konnte, war er sich sicher, dass der darauf wie immer mit einem hämischen Grinsen reagierte. Yera suchte gern Streit. Nicht gerade die beste Voraussetzung, um ausgerechnet Polizist zu werden.


    Adams Blick wanderte zu dem zweiten Porträt an der Wand. Es zeigte Innenministerin Masuku. Eine schlanke, asketische Frau. Ihre langen grauen Haare hatte sie zu einer traditionellen Frisur aus winzigen Zöpfen geflochten. Ein mildes Lächeln lag auf ihren Lippen. Es sah so aus, als würde sie Adams Blick erwidern.


    Nach der ersten Stunde packte Dr. van Heerden zur Überraschung der Klasse seine Unterlagen zusammen.


    „Es gibt eine Änderung im Stundenplan“, verkündete er. „Ab heute werdet ihr in einem neuen …“ Er zögerte und legte die Stirn in Falten. Dann räusperte er sich und fuhr fort: „Also, ihr bekommt ein zusätzliches Fach.“ Er nahm die Brille ab, ließ sie in einer der zahllosen Taschen seiner Weste verschwinden und hatte es mit einem Mal sehr eilig, den Klassenraum zu verlassen.


    Auf der Türschwelle stieß er mit einem kahlköpfigen Schwarzen zusammen. Oder besser, er prallte vom Kugelbauch des Mannes ab.


    Adam stupste seinen Freund Delani an. Beinahe hätte er erzählt, dass ihn der Mann im Krankenhaus aufgesucht hatte. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass er darüber kein Wort verlieren durfte.


    Auch heute trug Quinton einen Umhang von enormen Ausmaßen. Allerdings war er dieses Mal nicht violett, sondern dunkelblau.


    Die Schüler verfolgten tuschelnd Quintons Weg bis zum Pult. Yera kicherte.


    Quinton ließ sich schnaufend auf den Stuhl fallen und sah mit einem Grinsen in die Runde. Er musterte jeden Einzelnen. In seinem Mienenspiel gab es kein Anzeichen dafür, dass er Adam erkannte.


    „Ich bin Quinton“, sagte mit seiner tiefen Stimme. „Wie ihr vielleicht wisst, existiert seit dem letzten Jahr an der Universität Kapstadt ein neues Studienfach. Weiß jemand darüber Bescheid?“


    „Kochen!“, warf Yera feixend ein und rammte seinem Nebenmann den Ellenbogen so heftig in die Rippen, dass der laut aufstöhnte.


    Quinton grinste noch breiter und zeigte seine mächtigen Zähne. Er lehnte sich zurück und faltete die Hände auf seinem Bauch.


    „Wie kommst du darauf, mein junger Freund?“, fragte er Yera und fuhr dann fort, ohne dessen Antwort abzuwarten. „Es stimmt zwar, dass ich, wie jeder von euch sehen kann, ein Freund guten Essens bin. Jedoch befähigt überdurchschnittlicher Leibesumfang nicht unbedingt zur hohen Kunst des Kochens.“


    Jetzt kicherten einige der anderen Schüler.


    Quinton zog einen Stift und einen Notizblock aus seinem Umhang hervor, schrieb etwas auf einen Zettel und reichte ihn dem verblüfften Yera.


    Adam konnte sehen, wie Yera sich nach vorn beugte, um das Geschriebene zu entziffern. Entweder war der Text sehr klein geschrieben oder schwer verständlich, denn Yera verharrte regungslos in dieser Position.


    Quinton kehrte zu seinem Platz zurück. „Es handelt sich bei dem Studienfach um Magie. Weiße Magie, meine Damen und Herren. Die Anwendung von Schwarzer Magie ist hingegen eine Angelegenheit für das Strafgesetzbuch. Die Justiz arbeitet gerade daran.“


    Ein Raunen ging durch die Reihen.


    „Ich bin ein Medizinmann, aber vor allem bin ich euer Lehrer. Magie war in vergangenen Zeiten so präsent wie Technologie und Wissenschaft in der heutigen Zeit. Und in Teilbereichen sind sie sich gar nicht mal so unähnlich.“


    Shawis Freundin Nia hob die Hand. Quinton nickte ihr freundlich zu.


    „Sollen wir etwa zaubern lernen?“, fragte Nia und es klang nicht skeptisch oder gar hämisch, sondern einfach nur verblüfft. Vielleicht sogar ein wenig begeistert.


    Quinton gluckste und sein Bauch hüpfte dabei ein wenig auf und nieder. „Nicht, wie sich manche das vielleicht vorstellen. Keine Zauberstäbe, Glaskugeln oder Mäntel, die unsichtbar machen. Wir werden auch nicht aus Eingeweiden oder Knochen lesen. Bedaure, solch einen Humbug habe ich nicht im Programm. In erster Linie geht es um Kräfte und Fähigkeiten, die in uns schlummern und gefördert werden müssen. Einige sind schon bekannt, müssen aber noch geschult werden.“ Er sah in Shawis Richtung. „Nicht wahr?“


    Shawi versuchte ein zaghaftes Lächeln und fuhr sich mit der Hand durch ihre schwarzen Locken. Adam hatte sie nie zuvor lächeln sehen.


    Quinton wandte sich wieder an die gesamte Klasse. „Vielleicht hat jemand von euch schon mal etwas gesehen oder erlebt, das die Bezeichnung Magie, Zauber oder unerklärbares Phänomen verdient. Nur Mut!“


    Adam fiel sofort der schwebende Sänger in Gugulethu ein und dann das … Ding im Untergrund. Er schwieg und plötzlich war ihm ganz kalt.


    „Niemand?“ Quinton erhob sich. „Nun, ich bin sicher, dass im Laufe der Zeit, die wir zusammen verbringen, die Erinnerungen zurückkehren werden.“


    Quinton baute sich vor Yera auf. „Was meint denn unser Freund hier dazu?“


    Adam fiel erst jetzt auf, dass sich Yera in den letzten Minuten überhaupt nicht bewegt hatte. Noch immer beugte er sich starr über den Zettel, den er von Quinton erhalten hatte. Er hatte zwar schon immer geahnt, dass Yera von Sätzen, die mehr als ein halbes Dutzend simpler Worte enthielten, schnell überfordert war, aber sein jetziges Verhalten erschien ihm doch sehr sonderbar.


    „Oh, ich vergaß!“ Der Medizinmann rollte amüsiert mit den Augen. „Yera kann gar nicht antworten.“ Er beugte sich nach vorn und flüsterte etwas in das linke Ohr des Polizeischülers. Augenblicklich kehrte wieder das Leben in ihn zurück. Yera schnellte rückwärts gegen die Stuhllehne, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten.


    „Öh!“, machte er und dann: „Was … was war los?“


    Quinton pflückte mit einer überaus raschen Bewegung, die so gar nicht zu seinem behäbigen Äußeren passte, den Zettel aus Yeras Händen.


    „Ich habe unserem jungen Freund lediglich eine zwölfstellige Buchstaben- und Zahlenkombination zu lesen gegeben, die bei ungeübten Gemütern zu einem sofortigen Black-out führt. Der Verstand nimmt sich zwangsweise eine Auszeit. Deren Länge liegt in meinem Ermessen.“


    Yera starrte ihn mit offenem Mund an. Er wirkte komplett sprachlos, dabei hatte Quinton die Wirkung des Zettels vollständig aufgehoben.


    „Eine harmlose, aber unter Umständen sehr nützliche Spielerei“, verkündete der Medizinmann. „Die aber nicht das Geringste mit Magie zu tun hat. Es handelt sich hier um simple Beeinflussung der menschlichen Sinne, meine angehenden Hüter von Gesetz und Ordnung!“


    Quinton hob seine Hände auf Brusthöhe, bewegte sie flink hin und her und bildete mit den Fingern geometrische Figuren wie Dreiecke, Rauten oder Kreise.


    „Ihr fragt euch sicher, was das jetzt wieder zu bedeuten hat?“


    Adam und die anderen Polizeischüler betrachteten den Medizinmann teils skeptisch, teils fasziniert.


    „Es ist eine weitere Ablenkung“, erklärte Quinton und unterbrach abrupt das hektische Spiel seiner Finger. „Seit ich diesen Raum betreten habe, ist es mir gelungen, all eure Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. So ist keinem aufgefallen, dass ich einen Gast mitgebracht habe.“


    Quinton deutete mit dem Arm zur Zimmerdecke. „Darf ich vorstellen!“


    Alle Blicke folgten der Bewegung.


    Zuerst schrie Nia. Ein schrilles Kreischen. Dann stimmten andere mit ein. Stühle fielen krachend zu Boden, als fast alle Schüler gleichzeitig aufsprangen.


    Delanis Augen drohten aus ihren Höhlen zu springen. „Oh, oh, oh!“, machte er leise. Ganz langsam, ohne den Blick von der Zimmerdecke abzuwenden, tastete er sich zur Wand. Möglichst weit weg von Quintons „Gast“.


    Adam folgte seinem Freund und spürte, wie sich die feinen Härchen auf seinen Unterarmen aufrichteten.


    Fast genau in der Mitte der Zimmerdecke hockte regungslos eine Spinne.


    Von einer so enormen Größe, wie Adam es nicht für möglich gehalten hätte. Ihr kugelförmiger Körper mochte einen Durchmesser von mindestens dreißig Zentimetern besitzen. Mit den acht Beinen, die, wie Adam jetzt feststellte, kaum wahrnehmbar zitterten, brachte sie es auf einen Umfang von einem ganzen Meter. Ihr Leib war mit kurzen braunen Stoppeln bedeckt.


    Jetzt bewegte die Spinne ihre beiden Kieferklauen und stieß dabei einen Laut, ein leises Zischen aus.


    Irgendjemand lachte hysterisch. Einige Schüler rannten zur Tür.


    Quinton klatschte zweimal in die Hände.


    Adam zuckte zusammen und verschränkte instinktiv die Arme über seinem Kopf, als die Spinne in atemberaubendem Tempo über die Decke flitzte, dann die Wand hinablief und sich neben Quinton auf dem Boden niederließ.


    „Das ist Pik! Ihr steht übrigens nicht auf seinem Speiseplan“, sagte der Medizinmann. „Aber die heutige Lektion lautet: Nichts und niemand darf hundert Prozent eurer Aufmerksamkeit beanspruchen. Auch nicht ein dicker Mann in einem glänzenden Umhang, der mit den Händen fuchtelt. Das sichert euer zukünftiges Überleben.“


    „Und Pik ist wirklich echt?“, fragte Delani und sah aus, als müsste er sich gleich übergeben.


    Quinton ging schnaufend in die Knie und strich mit einer Hand über die braunen Borsten der Spinne. „Natürlich. Jetzt, wo wir Menschen nicht länger die ganze Welt dominieren, kehrt vieles zurück, was sich bisher vor uns verborgen gehalten hat. Manches hatte sich vor uns gefürchtet, manches wittert nun eine Chance.“


    Dieses Mal sah er kurz in Adams Richtung.


    „Und jetzt setzt euch bitte wieder hin. Sonst ist der arme Pik noch beleidigt.“


    *


    Weil „Pik euch ja doch nur bei der notwendigen Konzentration stört“, war Quinton wenig später für einen Moment verschwunden, um die Spinne woanders unterzubringen.


    Normalerweise begann unmittelbar, nachdem ein Lehrer die Klasse verlassen hatte, eine lautstarke Unterhaltung. Doch jetzt herrschte Stille. Die Schüler sahen sich entgeistert an. Nur ein paar wagten es zu flüstern.


    „Bin ich wirklich wach, Adam?“, wisperte Delani. „Oder ist das hier ein ganz mieser Traum?“


    Adam schüttelte den Kopf. „Kein Traum“, sagte er und verspürte mehr denn je den Wunsch, seinem Freund alles zu erzählen, was er in den letzten Tagen erlebt hatte.


    Delani sah zur Tür. „Ich frage mich, wo er dieses Spinnenvieh deponiert. Im Lehrerzimmer? Das wird sicher lustig.“ Er lachte nervös.


    Quinton kehrte nach kurzer Zeit zurück und setzte sich wieder hinter das Pult. „Ich sehe in euren Gesichtern Fragen über Fragen. Unglauben und Neugierde. In unserer ersten gemeinsamen Stunde sollt ihr mir daher eure Fragen stellen. Es gibt keine Tabus.“ Er machte eine Pause und lächelte. „Sagen wir lieber: fast keine Tabus.“


    Eine Weile hielt die bedrückende Stille an, dann sah Adam, wie Nia, das Mädchen mit den asiatischen Zügen, langsam die Hand hob.


    „Bitte, Nia!“ Quinton nickte ihr freundlich zu und Adam fragte sich, ob der Magier tatsächlich bereits die Namen aller Schüler kannte. Das wäre erstaunlich.


    „Gibt es noch mehr Spinnen oder sogar schlimmere Wesen?“


    Quinton klang ein wenig amüsiert, als er antwortete. „Genau diese Frage habe ich erwartet. Natürlich ist Pik nicht allein. Wie sollte das auch funktionieren? Ich nehme doch an, dass ihr alle über die Fortpflanzung Bescheid wisst. Es bedarf dazu zumeist eines Männchens und Weibchens.“


    Vereinzelt wurde gekichert.


    „Aber ich kann dich beruhigen, Nia“, fuhr Quinton fort. „Piks Artgenossen leben im Norden. Jenseits der Grenzbefestigungen. Ich habe ihn im östlichen Kongo gefunden.“


    „Sie waren im Kongo?“, fragte Sharad, ein hagerer Junge, der von indischen Einwanderern abstammte. „Wie sieht es dort aus?“


    Seit Jahren gab es keine Berichte über die Länder im Norden. Wenn man von den verbündeten Nationen Namibia und Simbabwe absah. Nicht nur Adam brannte darauf, etwas über diese Orte zu erfahren.


    Quinton wurde sehr ernst. „Ich habe viele Länder besucht. Auch nach der Katastrophe. Es existiert fast nirgendwo auch nur der Ansatz von staatlicher Ordnung. Überall herrscht Chaos und Tod. Ich wünschte, ich könnte euch von blühenden Landschaften und glücklichen Menschen erzählen, aber das wäre eine Lüge.“


    „Dann sind wir also allein“, stellte Yera fest. Adam war erstaunt, dass ausgerechnet er zu solch einem Gedanken fähig war.


    „Es gibt aber noch Brasilien“, warf ein Polizeischüler ein, dessen Name Adam entfallen war.


    Quinton kannte ihn jedoch. „Brasilien hat sich einen neuen Namen gegeben, Aaron“, erwiderte er. „Einen nicht besonders einfallsreichen übrigens: Groß-Brasilien. Und dieses Groß-Brasilien ist sehr weit von uns entfernt.“


    Für Adam hörte es sich so an, als wäre Quinton darüber sehr froh. Dann fiel ihm auf, dass der Magier überhaupt nicht auf den zweiten Teil von Nias Frage eingegangen war.


    Gab es noch schlimmere Wesen als die Spinnen?


    Ja, dachte Adam. Es gibt sie. Ich bin einem von ihnen begegnet.


    *


    Adam stand in der Unterrichtspause mit Delani und Sharad zusammen. Unter den Ästen eines Baumes suchten sie Schutz vor den grellen Sonnenstrahlen.


    Überall hatten sich Gruppen gebildet. Die Schüler und Schülerinnen diskutierten aufgeregt über Quinton und das neue Unterrichtsfach. Ein Mädchen aus Shawis Clique ahmte Quintons wiegenden Gang nach und rollte dabei mit den Augen. Die anderen Mädchen kicherten. Außer Nia.


    Delani bot die Reste seiner kandierten Nüsse an. Adam lehnte dankend ab, während Sharad begeistert zugriff.


    „Er war im Kongo“, bemerkte Sharad kauend. „Das muss man sich mal vorstellen. Ich frage mich, wie er das überleben konnte. Da gibt es doch die wildesten Geschichten. Ich sage nur Kannibalismus.“


    „Der Kerl kann zaubern“, erwiderte Delani. „Damit kommt er wohl überall durch.“


    „Ich glaube nicht an Zauberei.“ Sharad schüttelte energisch den Kopf. „Alles, was wir heute gesehen haben, beruht auf Sinnestäuschung.“


    „Wusstet ihr, dass die Wettervorhersagen seit Langem von Medizinmännern oder Zauberern erstellt werden und nicht wie früher von Meteorologen?“, sagte Delani.


    Adam blickte automatisch zum Horizont. Weit hinter der Stadt zog ein graubrauner Wolkentrichter seine Bahn. Eine Windhose, angefüllt mit Staub und Sand aus den Steppen und Wüsten des Nordens. Sie schien sich von Kapstadt zu entfernen. Noch vor zehn Jahren hatte es solche Wetterphänomene in dieser Region nicht gegeben.


    „Was ist denn der Unterschied zwischen Medizinmännern und Zauberern?“, fragte Sharad.


    „Da musst du schon die Magische Gilde fragen“, erwiderte Delani.


    „Lass mal“, sagte Sharad. „Mein Vater behauptet, das wäre eine Vereinigung von Spinnern und Betrügern, die unser Land übernehmen wollen.“


    Nach der Pause tauchte ein uniformierter Polizist im Klassenraum auf. Er teilte den Schülern mit, dass sich zehn von ihnen am nächsten Morgen auf dem 1. Polizeirevier zu melden hatten. Ihre Aufgabe würde es sein, die Stadtpolizei bei einer besonderen Aufgabe zu unterstützen. Der Mann las die Namen von einer Liste ab. Adam und Delani waren unter den zehn Auserwählten.


    Es war schon einige Male vorgekommen, dass Schüler zu Einsätzen angefordert wurden. Bei der südafrikanischen Polizei herrschte chronischer Personalmangel. Ungewöhnlich war jedoch, dass man ihnen über die morgige Arbeit überhaupt keine Einzelheiten mitgeteilt hatte.

  


  
    Kapitel 3


    Es gab eine Anordnung, dass Polizeischüler ihre Uniformen erst unmittelbar vor Dienstantritt auf dem Revier anlegen durften. Allein und in Uniform wären sie auf der Straße möglicherweise angegriffen worden.


    Im Polizeirevier besaß jeder Schüler einen eigenen verschließbaren Spind. Darin befanden sich Uniform, Waffe und ein vorläufiger Dienstausweis.


    Als Adam den Pistolenholster angelegt hatte, warf er einen schnellen Blick in den Spiegel im Umkleideraum und schob die dunkelblaue Schirmmütze gerade.


    Vor dem Revier standen zwei altersschwache Lastwagen. Polizisten mit Gewehren stiegen in den vorderen ein. Sergeant Lakota stand mit einem Schreibblock neben dem Fahrerhaus und machte sich Notizen. Als er die Polizeischüler entdeckte, kam er mit schnellen Schritten auf sie zu.


    „Die Innenministerin besucht heute das neue Waisenhaus im Distrikt 6. Ihr werdet dort zur zusätzlichen Überwachung eingesetzt. Alles Weitere erfahrt ihr von mir vor Ort.“


    Adam stieg die zwei angeschweißten Stufen hinauf und setzte sich auf die hölzerne Bank neben Delani.


    „Wir, als die Beschützer der Innenministerin. Das ist ja mal eine Sache“, sagte sein Freund. „Ob uns Masuku die Hand schüttelt?“


    Yera schob sich, rücksichtslos wie immer, an ihnen vorbei und ließ sich auf die Bank fallen. Er seufzte und schloss die Augen.


    Der Anlasser des Lastwagens gab ein gereiztes Wimmern von sich, bis der minderwertige Diesel endlich zündete und der Motor ansprang.


    Adam öffnete vorsichtshalber den Mund. Der Lastwagen vibrierte im Stand so heftig, dass die Zähne aufeinanderschlugen.


    Mit einem Ruck setzte sich das Fahrzeug in Bewegung.


    Shawi und ihre Freundin Nia gehörten ebenfalls zu den Auserwählten. Sie saßen Adam direkt gegenüber und tuschelten miteinander.


    Nach einiger Zeit kam der Lastwagen nur noch im Schritttempo vorwärts. Der Fahrer drückte immer wieder auf die Hupe, um sich in dem Menschengewirr freie Bahn zu schaffen. Da nur selten ein Kraftfahrzeug unterwegs war, machten die Leute keinen Unterschied zwischen Bürgersteig und Fahrbahn.


    Yera schien der Lärm nichts auszumachen. Sein Kopf war auf die Brust gesunken und er schnarchte laut.


    Über die Ladefläche des Lastwagens war eine Plane gespannt, aber sie war so alt und zerschlissen, dass man durch ihre zahllosen Risse und Löcher nach draußen spähen konnte.


    In den späten sechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts hatte die damalige rassistische Regierung die überwiegend schwarzen Bewohner dieses Stadtteils vertrieben und deren Häuser abgerissen. Über Jahrzehnte war Distrikt 6 unbewohntes Brachland gewesen, doch längst war auch dieses Gebiet den Flüchtlingen zugeteilt worden. Man hatte Wohncontainer aufgestellt. Anfangs sollten sie nicht mehr als eine Übergangslösung sein, aber mittlerweile boten sie der immer unüberschaubarer werdenden Menschenmenge eine dauerhafte Bleibe.


    Auch wenn die Grenzbefestigungen den Strom der Flüchtlinge aus dem Norden eingedämmt hatten, trieb es die einheimische Bevölkerung immer mehr in die großen Städte wie Kapstadt.


    Adam fand, dass es im Distrikt 6 ein wenig geordneter als in Gugulethu aussah. Es gab keine Verkaufsstände, keine Müllberge und nur vereinzelt entdeckte er einen Bettler.


    Delani beugte sich nach vorn zu Shawi. „Hör mal, ich will dich schon die ganze Zeit etwas fragen“, sagte er.


    Sie blickte ihn mit kaum verhohlener Verachtung an. Delani schien das überhaupt nicht zu irritieren. Er deutete mit dem Finger zuerst auf sich, dann auf Adam und den schnarchenden Yera.


    „Kannst du jetzt unsere Gefühle lesen? So auf Kommando?“, fragte Delani.


    Shawi pustete sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. „Sicher“, erwiderte sie. „Aber es lohnt sich bei euch nicht.“


    „Aha“, machte Delani und wollte zu einer weiteren Frage ansetzen, als der Lastwagen mit quietschenden Bremsen zum Stehen kam. Yera kippte zur Seite und hätte seinen Nebenmann beinahe von der Sitzbank gestoßen.


    „Häh?“ Yera war für einen Moment völlig desorientiert. Wenn es nicht gerade um eine Prügelei ging, reagierte er mit der Geschwindigkeit einer Schildkröte.


    „Wir sind da“, sagte Adam und stand auf.


    Das vor wenigen Monaten erbaute Waisenhaus erhob sich dreistöckig in einem reinen und unschuldigen Weiß. Es war ein Symbol für die Bemühungen der Regierung, dem Chaos ein wenig Sicherheit und Fürsorge abzuringen.


    An einem Fahnenmast flatterte die Flagge Südafrikas im Wind. Auf einem eigens für diesen Tag errichteten Holzpodest standen zwei Dutzend Jungen und Mädchen in blitzsauberen Schuluniformen. Eine Frau mit einer grauen Kurzhaarfrisur bemühte sich gestenreich, die Kinder der Größe nach in Reih und Glied aufzustellen.


    Sergeant Lakota verteilte die Polizeischüler auf ihre Posten. Die Hälfte von ihnen musste vor dem Waisenhaus Ausschau nach allem halten, was ihnen auch nur im Geringsten verdächtig erschien.


    Adam, Delani, Yera und Shawi mit ihrer Freundin Nia sollten sich im Innern des Gebäudes verteilen.


    Der Sergeant rückte Yeras schräg sitzende Schirmmütze mit dem Kommentar „Cool sein kannst du außerhalb der Dienstzeit“ zurecht.


    Auf der Straße versammelten sich immer mehr Menschen. Viele von ihnen trugen Plakate, auf denen sie Masuku willkommen hießen.


    Die Innenministerin war ihre Hoffnungsträgerin und vielleicht die kommende Präsidentin des Landes.


    Sergeant Lakota hatte gesagt, dass Masuku mit ihrer Eskorte in ungefähr einer halben Stunde eintreffen würde.


    Als Adam und die anderen das Waisenhaus betraten, ertönte in der wartenden Menge ein Lied. Laut und klar schwebte jeder Ton über dem Gemurmel der Menschen.


    Adam wandte sich um. Es war genau das Lied, das er vor einigen Tagen in Gugulethu gehört hatte. Er schützte seine Augen mit der Hand vor dem Sonnenlicht und hielt nach dem Sänger Ausschau.


    Der kleine Mann war leicht zu finden. Er stand auf einem flachen Wohncontainer, hielt den schmutzigen Zylinderhut in der rechten Hand und breitete die bleichen Arme in einer theatralischen Geste aus. Er sang von einem Frieden, der sehr bald über die ganze Welt kommen würde.


    Trotz der wunderbaren und kristallklaren Stimme klangen die Worte für Adam nicht wie eine Verheißung. Er glaubte vielmehr, einen dunklen, bedrohlichen Unterton herauszuhören.


    Die Menschen auf der Straße empfanden das nicht so. Immer mehr wandten sich dem kleinwüchsigen Sänger zu, wiegten sich im Rhythmus der eingängigen Melodie und versuchten, in den Refrain einzustimmen.


    „Seid bereit. Ein Friede wird kommen, den ihr niemals vergesst.


    Ein Friede, der euch von allem befreit.“


    Adam schüttelte den Kopf, um sich von den düsteren Gedanken zu befreien, die diese simplen Sätze bei ihm auslösten.


    In der Empfangshalle warteten mehrere Polizisten. Einer von ihnen, ein Weißer, stemmte die Arme in die Hüften und blickte ihnen lächelnd entgegen. Das aufgenähte Namensschild auf seiner Uniformjacke wies ihn als Sergeant Morris aus.


    „Sieh an, der Nachwuchs.“ Er knuffte Delani scherzhaft gegen die Schulter. „Jeder von euch bekommt jetzt einen von meinen Kollegen als Partner zugewiesen. Dann patrouilliert ihr in Zweiergruppen durchs Gebäude.“


    Delani, Yera, Shawi und Nia verschwanden mit den zugewiesenen Polizisten.


    Morris nickte Adam zu. „Du bleibst bei mir“, befahl er.


    Zwei aufgeregte Erzieherinnen eilten vorbei. Noch im Laufen zupften sie an ihren Kleidern und redeten ohne Unterlass.


    Ein Polizist kam die Treppe zu den oberen Stockwerken zurück. „Das Gebäude ist geräumt“, teilte er Morris mit. „Alle Nebeneingänge sind verschlossen. Ich werde jetzt meine Position vor dem Gebäude einnehmen.“


    Der Mann verließ das Waisenhaus durch den Haupteingang.


    Morris blickte auf seine Armbanduhr. „Wir haben noch Zeit. Ich werde einen letzten Rundgang machen. Du wartest hier.“


    Morris stieg die Treppe zum Keller hinab. Eine Weile konnte Adam die Schritte des Mannes auf den steinernen Stufen hören. Dann war es ganz still. Von den Polizisten im Waisenhaus war nicht der geringste Laut zu vernehmen. Nur die Stimmen der Wartenden vor dem Waisenhaus drangen leise, wie das Rauschen einer fernen Brandung, in die Halle hinein.


    Adam blickte sich nervös um. Eine seltsame Unruhe hatte von ihm Besitz ergriffen. Er wusste nicht genau, was der Auslöser gewesen war.


    Der kleine, bleiche Mann, der neben seiner großartigen Stimme auch die Fähigkeit besaß, die Schwerkraft zu überwinden? Aber der hatte sein Lied längst beendet und außerdem war es ja nicht weiter ungewöhnlich, dass er ausgerechnet hier aufgetaucht war. An einem Ort, wo ihm die versammelte Menschenmenge sicher ein paar Geldstücke zukommen ließ.


    War es das Erlebnis in der Unterwelt von Gugulethu, das Adam noch immer nicht losließ? Erst in der vergangenen Nacht hatte ihn das … Ding in seinen Träumen verfolgt.


    Ein Geräusch.


    Ein entferntes und kurzes Scheppern, mehr nicht. Wie von einem Gegenstand, der zu Boden gefallen war, ohne dabei zu zersplittern.


    Das Geräusch war aus dem Keller gekommen. Adam zögerte kurz und näherte sich dann der Treppe. Ein Dutzend Stufen führte hinab. Breit genug, um zwei Erwachsene nebeneinander gehen zu lassen. Flankiert von so weißen Wänden, wie es sie nur in Neubauten geben konnte.


    Aus dem Keller drang kein weiterer Laut. Nur das leise Summen der Neonröhren.


    Adam setzte einen Fuß auf die oberste Stufe.


    „Sergeant?“, rief er halblaut in das weiße Licht.


    Warum hatte der Polizist seinen Kontrollgang noch nicht beendet?


    „Sergeant Morris?“, rief Adam noch einmal und diesmal etwas lauter.


    Noch immer erfolgte keine Reaktion, und so ging Adam langsam die Treppe hinab. Er fühlte sich an die Situation in Gugulethu erinnert, als er nach Sergeant Lakota und Constable Frey suchte. Aber das war absurd, sagte er sich. Das hier war ein staatliches Waisenhaus mit frisch getünchten Wänden und hellem Neonlicht. Kein finsterer und merkwürdig säuerlich stinkender Tunnel.


    Die Treppe mündete in einen gefliesten Gang. Mehrere Türen zweigten davon ab. Ein Plakat an der Wand zeigte zwei kleine Kinder, ein weißes Mädchen und einen schwarzen Jungen, die sich mit Begeisterung die Zähne putzten. Schaum quoll aus ihren Mündern.


    Morgens, abends und nach jeder Mahlzeit!, lautete die Aufforderung über den Lockenköpfen der Kinder.


    Mehr Geräusche!


    Adam erstarrte und lauschte konzentriert.


    Dieses Mal hatten die Geräusche ganz anders geklungen. Kein Scheppern. Eher wie ein kurzes Rauschen.


    Es war aus dem Raum hinter einer halb geöffneten Tür gekommen.


    Ein Radio, überlegte Adam. Es hatte sich angehört wie ein Radio mit Empfangsstörung, das ein- und ausgeschaltet wurde.


    Adam zog die Dienstwaffe und trat durch die Tür. Er blickte in einen Waschraum mit einer Reihe Duschkabinen. Die Sonne warf einen einzigen, scharf umrissenen Lichtstrahl durch das vergitterte Kellerfenster.


    „Masukus Wagenkolonne passiert vorletzten Kontrollpunkt.“


    Eine leise und verzerrt klingende Stimme. Sie krächzte aus einem winzigen Gerät, dass nur wenige Meter vor Adam auf einem Waschbecken stand.


    Es ist ein Funkgerät!, durchfuhr es Adam. Dabei war es doch unmöglich, auch nur eine Silbe über den Äther zu senden.


    Wer konnte es benutzen? Wer war dazu überhaupt in der Lage?


    Adam bewegte sich langsam auf das Gerät zu. Es war quadratisch, besaß eine Seitenlänge von nur etwa fünf Zentimetern und bestand aus einem tiefschwarzen Material.


    Die Stimme hatte von einem vorletzten Kontrollpunkt gesprochen. Also mussten mehrere Leute damit beschäftigt sein, den Konvoi der Innenministerin zu überwachen. Und dieses Funkgerät gehörte einem von ihnen.


    Adam musste so schnell wie möglich Sergeant Lakota informieren. Er wollte nach dem Funkgerät greifen, als er aus den Augenwinkeln eine Gestalt ausmachte.


    Adam wirbelte mit der Waffe in der Hand herum. Aller Atem entwich seiner Lunge.


    Es war Sergeant Morris.


    Sein Kopf war auf die rechte Schulter gesackt. Die aufgerissenen Augen starrten ins Leere.


    Morris war tot und es sah nicht so aus, als sei er in der Dusche ausgerutscht.


    Adam verspürte einen Luftzug an seiner Wange. Ein Arm umschlang seinen Hals und zerrte ihn nach hinten. Das kalte Metall eines Messers wurde gegen seine Kehle gedrückt.


    „Lass die Waffe fallen!“, knurrte eine raue Männerstimme.


    Adam war zu überrascht, um der Aufforderung nachzukommen.


    „Waffe fallen lassen, Kleiner!“ Der Druck der Klinge verstärkte sich.


    Die Pistole schlug mit einem metallenen Klirren auf den Fliesen auf.


    Adam fragte sich, warum ihn der Fremde nicht sofort tötete. So, wie er es offenbar mit Sergeant Morris getan hatte.


    „Sie kommen hier nicht raus“, presste Adam hervor. Er bekam kaum noch Luft, doch der Mann hinter ihm schwieg. Der Raum verschwamm vor seinen Augen. Der Sauerstoffmangel ließ sein Bewusstsein schwinden. Wie einen Lichtball, der immer kleiner und dunkler wurde.


    Der Angreifer atmete tief ein, kam mit dem Gesicht ganz nah und schien an Adams Haaren zu riechen. „Wer bist du?“, fragte er. Die Stimme des Mannes klang mit einem Mal irritiert. „Ich erkenne dich!“ Er lockerte den Druck um Adams Hals. „Das ist unmöglich! Du … .“


    Ein Schuss krachte. Der Fremde knickte in den Knien ein und riss Adam dabei mit zu Boden.


    Ein Polizist griff nach Adams Hand und zog ihn von dem Mann weg. Zwei weitere Uniformierte sicherten mit der Waffe im Anschlag.


    „Du bewegst noch nicht einmal den kleinen Finger“, drohte er.


    Der Fremde hatte sich jetzt wieder halb aufgerichtet. Er war groß und muskulös. Die blonden Haare hatte er zu kurzen Stoppeln gestutzt. Die Kugel hatte ihn am Oberschenkel erwischt.


    „Er hat den Sergeant umgebracht“, stieß Adam hervor. „Ich bin sicher, dass er Komplizen hat. Es geht um die Innenministerin. Vermutlich ein Anschlag.“


    Erst jetzt entdeckte er Delani und die Polizeischülerinnen Shawi und Nia. Sie waren auf der Türschwelle stehen geblieben. Shawi schien äußerlich völlig ruhig und musterte die Szene mit ihren dunklen Augen, während sich ihre Freundin Nia ängstlich im Hintergrund hielt.


    Delanis Mund bildete ein verblüfftes O. Die Dienstwaffe in seiner Rechten schwenkte er so heftig hin und her, als gelte es, eine ganze Hundertschaft in Schach zu halten.


    „Vier, Vier, Sieben, Zero“, sagte der Blonde am Boden plötzlich.


    „Was soll das?“, fragte einer der Polizisten. „Was sagst du da, Mann?“


    Der Blonde verdrehte die Augen und sein Schädel schlug hart auf den Fliesen auf. Das rechte Bein zuckte noch einmal kurz.


    Shawi näherte sich dem Mann ohne jegliche Furcht. „Er ist tot“, sagte sie. „Ich kann seine Gefühle nicht mehr spüren.“ Sie sah die Polizisten an und mit einem Mal weiteten sich ihre Augen. Sie streckte den Arm aus und deutete auf irgendetwas, das sich hinter Adam befinden musste.


    Adam und sein Nebenmann wandten sich um. In einer Ecke, links neben dem Fenster, stand ein Metallkoffer. Vermutlich hätte ihn niemand bemerkt, wenn nicht jetzt ein winziges rotes Licht an seiner Vorderseite zu blinken angefangen hätte.


    Die Polizisten stürzten gemeinsam zu dem Koffer. Adam blickte über ihre Schultern. Außer dem Licht konnte er eine Tastatur auf dem Deckel des Koffers entdecken.


    „Das sieht mir verdammt noch mal wie eine Bombe aus“, sagte einer der Polizisten. Als sein Kollege nach dem Koffer greifen wollte, schrie er: „Halt!“


    Er deutete mit dem Pistolenlauf auf den Tragegriff des Koffers. In dessen Mitte entdeckte Adam einen kleinen, mit grüner Flüssigkeit gefüllten Glaszylinder. Genau in dessen Zentrum trieb eine transparente Blase.


    „Das funktioniert wie eine Wasserwaage“, erklärte der Polizist. „Sie ist genau waagerecht ausgerichtet. Ich wette, wenn wir den Koffer auch nur einen Millimeter bewegen, geht die Bombe hoch.“ Er sprach langsam und gefasst weiter. „Hört zu! Wir laufen jetzt nach oben. Alle müssen aufgefordert werden, das Gebäude zu verlassen.“ Er stieß Adam in Richtung Ausgang. „Du rennt so schnell wie du kannst zu Sergeant Lakota. Der steht draußen vor dem Eingang. Sag ihm, dass wir eine Bombe haben, die jederzeit losgehen kann. Los, Junge! Lauf!“


    Adam rannte die Treppe hinauf, erreichte die Eingangshalle und stolperte völlig außer Atem ins Freie.


    Sergeant Lakota beobachtete hochkonzentriert den Wagenkonvoi der Innenministerin – drei weiße Geländewagen und ein Polizeifahrzeug mit blinkenden Signallichtern –, der genau in diesem Moment vor dem Waisenhaus eintraf. Leibwächter in Zivilkleidung umringten Masukus Wagen. Undeutlich konnte Adam die Ministerin hinter der Panzerglasscheibe ausmachen.


    Die Kinder auf dem Podest stimmten auf ein Zeichen der grauhaarigen Erzieherin ihr Begrüßungslied an. Es war die Nationalhymne Südafrikas. Die Menschenmenge applaudierte und rief Masukus Namen.


    Adam baute sich vor Lakota auf und rang nach Luft. Der Sergeant zog die Stirn kraus.


    „Eine Bombe, Sir“, keuchte Adam. „Im Keller. Sie kann auf die Schnelle nicht entschärft werden.“


    Lakota zögerte nicht eine Sekunde. Es gab für ihn einen keinen Grund, an den Worten des Polizeischülers zu zweifeln.


    „Du holst die Kinder vom Podest“, ordnete er an, gab knappe Befehle an die umstehenden Polizisten und ging mit schnellen Schritten auf den Wagen der Ministerin zu.


    Adam hatte gar keine Zeit, darüber nachzudenken, dass er selbst in Lebensgefahr schwebte. Er legte der Erzieherin, die voller Eifer ihren Chor dirigierte, eine Hand auf die Schulter.


    „Sie müssen sich so weit wie möglich vom Waisenhaus entfernen“, sagte er und war erstaunt, wie ruhig seine Stimme klang.


    Die Frau öffnete ihren Mund zu einer Frage. Die Kinder schmetterten noch immer die Nationalhymne. Sie waren bereits bei der letzten Strophe angekommen:


    „Klingt der Ruf der Einigkeit,


    Und zusammen stehen wir,


    Lasst uns leben und kämpfen für die Freiheit …“


    „Gehen Sie sofort!“, verlangte Adam.


    Die Erzieherin nickte. „Aufhören, Kinder!“, rief sie und das Kieksen in ihrer Stimme verriet ihre Aufregung. „Folgt mir!“


    Die Jungen und Mädchen sahen sich verwundert an. Ein vielleicht fünfjähriger Lockenkopf verzog sein Gesicht und begann zu weinen. Nach all den mühsamen Proben durfte er jetzt das Lied zu Ehren des hohen Besuchs nicht zu Ende bringen. Wo doch nur noch eine einzige Zeile fehlte.


    „Nehmt euch an den Händen“, sagte Adam, strich dem weinenden Jungen übers Haar und drängte ihn sanft vorwärts.


    Der Polizeiwagen an der Spitze der Wagenkolonne schaltete seine Sirene ein. Die Fahrzeuge rasten mit quietschenden Reifen los. Menschen sprangen zur Seite.


    Eine Stimme über Megafon ertönte: „Hier spricht die Polizei! Verlassen Sie sofort die Umgebung des Waisenhauses! Bewahren Sie Ruhe! Es liegt eine Bombendrohung vor!“


    Es war, als würden die Stimmen der Menge zu einem einzigen Schrei vereinigt. Frauen rissen ihre Kinder an sich, alle stoben aufgeregt davon. Menschen fielen in dem Tumult zu Boden, andere stolperten über sie.


    „Keine Panik!“, krächzte es aus dem Megafon. In dem Lärm war es kaum noch zu hören. „Sie haben genügend Zeit!“


    Das war ein Irrtum.


    Hinter Adam stürzten gerade die anderen Polizisten und Polizeischüler aus dem Gebäude, als im Untergeschoss ein Inferno aus zerberstendem Beton und splitterndem Glas losbrach.


    Adam stürzte nach vorn, warf ein kleines Mädchen zu Boden und versuchte, es mit seinem Körper zu schützen.


    Dann brauste die Druckwelle über ihn hinweg.


    *


    Es gibt in Sprichwort in Kapstadt: Wenn Kobese lächelt, weint ein Verbrecher.


    Kobese, Leiter des 1. Polizeidistrikts der Stadt, war für sein rigoroses Durchgreifen berüchtigt. Heute jedoch lächelte er nicht.


    Er thronte hinter seinem Schreibtisch, über ihm an der Wand hing ein gerahmtes Foto. Es war über dreißig Jahre alt und zeigte Kobese als jungen Polizisten. Arm in Arm mit Nelson Mandela, dem ersten schwarzen Präsidenten Südafrikas. Damals mochte Kobese mindestens vierzig Kilo weniger auf die Waage gebracht haben.


    Der Polizeichef hatte Adam zwei Tage nach dem Anschlag auf das Waisenhaus zu sich gebeten.


    „Setz dich“, sagte der Polizeichef und deutete auf einen der drei Besucherstühle vor seinem Schreibtisch.


    Die Bürotür öffnete sich. Von draußen drangen die Geräusche des Polizeireviers: eilige Schritte, das Klappern von Schreibmaschinen und das Läuten eines Telefons.


    „Ah, mein zweiter Gast“, sagte Kobese. „Bitte setz dich.“


    Adam war überrascht, als sich die Polizeischülerin Shawi auf den Stuhl neben ihm setzte. Sie grüßte Kobese höflich und würdigte Adam wie üblich keines Blickes.


    „Adam van Dyke, Shawi Bengu! Ihr habt geholfen, das Schlimmste zu verhindern.“ Der Polizeichef rückte seine Brille zurecht und blätterte kurz in den Unterlagen auf seinem Schreibtisch. „Ich habe eure Berichte genauestens studiert.“


    Adam war gestern und am heutigen Tag vom Unterricht befreit gewesen, um einen ausführlichen Bericht über die Geschehnisse im Waisenhaus zu schreiben. Der Bericht war am frühen Morgen von einem Sergeant abgeholt worden, dem Adam zuvor noch nie begegnet war. Der Mann hatte ihm mitgeteilt, dass er um zwei Uhr mittags im Büro des Polizeichefs erscheinen sollte. Das waren auch die einzigen Worte, die er von sich gegeben hatte.


    Offensichtlich war es Shawi Bengu ähnlich ergangen.


    Kobese legte die Berichte zur Seite. „Es hat bei der Explosion nur zwei Verletzte gegeben. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn man die Bombe nicht rechtzeitig entdeckt hätte.“


    „Weiß man schon etwas über die Hintergründe?“, fragte Shawi.


    „Leider nein.“ Kobese schüttelte den Kopf. „Aber es ist nicht der erste Anschlag auf die Innenministerin. Der damalige Attentäter wurde von allen Zeugen als Weißer beschrieben. Blond, sehr groß, Alter Anfang bis Mitte dreißig, durchtrainierter Körper. Genau der Mann, der auch Morris getötet und dich angegriffen hat. Sein Tod gibt allerdings Rätsel auf. An der Schussverletzung an seinem Bein kann es nicht gelegen haben.“


    „Er sagte eine Reihe Zahlen auf und war dann augenblicklich tot“, bemerkte Adam. „Einen Tag zuvor hatten wir zum ersten Mal Unterricht bei dem Medizinmann Quinton. Er hat dabei einen von uns für eine Weile in einen Dämmerzustand versetzt. Einfach, indem er ihn eine bestimmte Reihe von Zahlen und Buchstaben zu lesen gab. Vielleicht …“


    „Du meinst, dass man so auch töten kann“, unterbrach ihn Kobese. „Ein Zahlencode, der so wirkt wie eine Giftkapsel. Möglich wäre das. Heutzutage wundert mich fast gar nichts mehr.“


    Der Polizeichef wandte sich an Shawi. „Du hast also Adam van Dykes Gefühle im Waisenhaus spüren können?“


    Shawi warf Adam einen kurzen Seitenblick zu. „Es war ein sehr heftiger Ausbruch von Angst und Panik. Ich wusste sofort, dass etwas Schlimmes vorgefallen war.“


    „Du konntest sogar seinen Standort lokalisieren. Ist das richtig?“


    Die Polizeischülerin nickte kaum merklich. „Ungefähr. Ich wusste nur, dass er sich im Untergeschoss des Gebäudes aufhält.“


    „Eine überaus interessante Fähigkeit.“ Kobese nahm einen Bleistift zur Hand und schrieb etwas auf einen Zettel. Shawi reckte vergebens den Hals, um zu erkennen, was der Polizeichef notiert hatte.


    „An dich, Adam van Dyke, habe ich auch noch ein paar Fragen.“


    Adam wusste Kobeses Blick nicht recht zu deuten. Er sah sein winziges Spiegelbild in den Brillengläsern seines Gegenübers.


    „Du schreibst in deinem Bericht, dass der Attentäter behauptete, dich zu erkennen. Was hat es damit auf sich?“


    „Ich habe keine Ahnung, Sir“, erwiderte Adam. „Der Mann wirkte deswegen jedenfalls überrascht. Er hat zuvor an mir gerochen.“


    „Er hat dir gerochen?“, wiederholte Kobese und zog die Augenbrauen hoch.


    Shawi kicherte leise und verstummte sofort wieder.


    „Ich weiß, wie merkwürdig das klingt.“ Adam spürte, dass er errötete. „Aber es war, als würde er Witterung aufnehmen. Wie ein Tier.“


    „Mmm …“ Kobese sah Adam nachdenklich an.


    Shawi öffnete den Mund und Adam erwartete eine ihrer spöttischen Bemerkungen. Etwas wie „Vielleicht habt ihr ja das gleiche Parfüm benutzt“. Aber sie schwieg und beschränkte sich dann auf ein feines Lächeln.


    „Du erwähnst außerdem ein Funkgerät“, fuhr Kobese fort.


    „Ja, es war winzig und stand auf einem der Waschbecken. Ich hörte daraus deutlich eine männliche Stimme.“


    Der Polizeichef blätterte in den Unterlagen und fuhr dann mit dem Zeigefinger über eine Zeile. „Die Stimme sagte ‚Masukus Wagenkolonne passiert vorletzten Kontrollpunkt‘.“


    „Korrekt, Sir.“


    „Am 1. Januar 2017, wenige Monate nach dem Vulkanausbruch, legte der Supervirus Little Boy das weltweite und nationale Internet lahm. Zeitgleich werden seitdem sämtliche Funkfrequenzen gestört. Kommunikation ist nur mittels abgeschirmter Kabel möglich.“ Kobese setzte die Brille ab und blinzelte Adam entgegen. „Hatte das Funkgerät etwa ein solches Kabel, das quer durch den Distrikt 6 führte?“


    „Nein, aber ich habe doch …“


    Kobese hob die Hand und brachte Adam zum Schweigen. „Außer dir hat niemand das Funkgerät bemerkt.“ Er blickte Shawi herausfordernd an.


    „Ich habe weder ein Funkgerät hören noch sehen können“, bestätigte die Polizeischülerin.


    „In der Hektik habe ich es versäumt, die anderen auf das Gerät hinzuweisen“, erklärte Adam. Er spürte, wie Nervosität und Wut langsam die Herrschaft über seinen Körper errangen. „Aber es war da. Ich schwöre es!“


    Der Polizeichef lehnte sich zurück. Die Lehne des Bürostuhls knarrte unter Kobeses Körpergewicht. Der Mann seufzte und schloss für Sekunden die Augen. Erst jetzt bemerkte Adam, wie alt und verbraucht Kobese aussah. Die Stirnfalten, tiefe Linien, führten von den ausgeprägten Mundwinkeln zum Doppelkinn. Das Haar wurde langsam grau und schütter. Adam blickte unwillkürlich zu dem Foto, das einen jungen und vor Tatendrang strotzenden Kobese zeigte.


    Kobese führte zwei Finger zu rechten Schläfe, seufzte erneut und blickte dann wieder auf.


    „Wir können das nicht überprüfen“, sagte er ruhig. „Die Explosion hat vor allem im Untergeschoss zu viel zerstört.“


    Kobese richtete sich abrupt auf und streckte Adam seine mächtige Pranke entgegen. „Wie auch immer: Ihr habt euch vorbildlich verhalten.“


    „Danke, Sir.“ Es fühlte sich an, als ob Adam seine Hand in einen Schraubstock gelegt hätte.


    Der Polizeichef schüttelte auch Shawis Hand und sagte: „Ihr seid daher für eine besondere Aufgabe auserwählt worden. Morgen um Punkt sieben in der Frühe werdet ihr von zu Hause abgeholt werden. Für eine zweiwöchige Mission.“


    „Wohin geht es denn?“, fragte Adam.


    Kobese stand auf und führte Adam und Shawi zur Tür. „Das ist noch geheim. Aber keine Sorge, es wird euch gefallen.“

  


  
    Kapitel 4


    Am nächsten Morgen wurde Adam mit halbstündiger Verspätung abgeholt. Ein ziemlich ramponierter Kleinbus hielt vor dem Haus seiner Tante und hupte zweimal.


    „Ich finde es unverantwortlich, dass ich nicht weiß, wo sie dich hinbringen.“ Tante Vanessa schob die Gardine zur Seite und musterte das Fahrzeug. „Ich sollte mal den Fahrer fragen. Vielleicht kennt er ja das Ziel.“


    „Das geht schon in Ordnung“, erwiderte Adam und griff nach seiner Reisetasche. Er drückte seiner Tante einen flüchtigen Kuss auf die Wange und beeilte sich, das Haus zu verlassen. Er befürchtete, dass Tante Vanessa sonst wohl tatsächlich noch mit hinauskommen würde, um den Mann nach dem Ziel der Mission auszuquetschen.


    Als Adam in den Kleinbus stieg, wurde ihm klar, warum sich der Fahrer verspätet hatte. Zuvor war nicht nur Shawi abgeholt worden. Zu seiner Überraschung hockten auch Delani und Shawis Freundin Nia auf den Sitzbänken.


    Delani begrüßte Adam überschwänglich, klopfte ihm auf die Schulter und drückte ihm, kaum dass er Platz genommen hatte, eine Tüte in die Hand.


    „Süße Nüsse“, kommentierte er. „Extra für dich. Von meiner Großmutter. Ich habe ihr gesagt, wie sehr du die magst.“


    Nia winkte ihm schüchtern zu. Shawi blickte schweigend aus dem Fenster. Ihre Augen verbarg sie hinter einer dunklen Sonnenbrille.


    Der Fahrer, ein junger Uniformierter, nur wenig älter als Adam, wandte sich um. „Ehe du mich nervst wie alle anderen: Ich weiß nur, dass es zum Flughafen geht. Mehr nicht.“


    Er legte knirschend den ersten Gang ein und fuhr los.


    „Zum Flughafen!“, staunte Adam.


    Delani nickte begeistert. „Ist das nicht Wahnsinn? Kaum sind wir angekommen, besteigen wir schon wieder ein Luftschiff.“


    „Hoffentlich geht es nicht noch einmal in die Kalahari-Wüste“, bemerkte Nia. Sie trug wie alle ihre Uniform. Nur mit dem Unterschied, dass Nias Uniform immer wie neu aussah und perfekt gebügelt war. Ihr langes Haar hatte sie auch heute zu einem kunstvollen Zopf geflochten. Adam musste sich eingestehen, dass sie sehr hübsch aussah. Bisher war ihm das nie aufgefallen.


    Der Wagen überquerte die Betonbrücke über dem Black River und Adam versuchte, wenn auch erfolglos, einen Blick auf das Haus seiner Tante zu werfen.


    Die Fahrt zum Flughafen dauerte fast zwei Stunden, obwohl er sich nur zweiundzwanzig Kilometer östlich des Stadtzentrums befand. Abertausende Menschen verstopften die Straßen. Sie waren unterwegs auf Fahrrädern, zogen Handkarren hinter sich her oder trugen schwere Lasten auf ihren Rücken. An den Straßenrändern hatte man provisorische Hütten errichtet, sodass sich an manchen Stellen kaum noch genügend Platz für ein Fahrzeug bot. Die Verwaltung war dagegen machtlos. Auch wenn der Flüchtlingsstrom längst nicht mehr so groß war wie in den vergangenen Jahren, erreichten jeden Tag Hunderte Neuankömmlinge die Stadt.


    Schon oft waren die Löschfahrzeuge der Feuerwehr und Krankenwagen in den engen Straßen stecken geblieben. Die Polizei begegnete dem Problem mit der Bildung von Motorradstaffeln. Bei den japanischen und deutschen Maschinen gab es jedoch immer öfter Probleme, weil sich keine Ersatzteile mehr auftreiben ließen. Die Werkstätten mussten bei den Reparaturen wahre Wunder vollbringen.


    Adam wusste, dass Delani ganz wild darauf war, einmal zu den Motorradstaffeln zu kommen. Wenn es sie in Zukunft noch gab.


    Endlich tauchte der Flughafen vor ihnen auf. Aus der Ferne sahen das Empfangsgebäude und die Terminals so aus, als würde der Cape Town International Airport noch immer von Flugzeugen aus aller Welt angeflogen. Doch als der Wagen vor dem Eingang hielt, konnte man erkennen, dass die Glasfront verschmutzt war. Viele der Scheiben wiesen Risse auf, einige fehlten vollständig.


    Die Natur hatte sich den Großteil des Flughafens zurückerobert. Pflanzentriebe hatten den Beton der Landebahnen gesprengt und waren zu dornigen Büschen und Bäumen gewachsen.


    Im Gebäude herrschte nur wenig Betrieb. Die Schalter von PanAm, Air France oder der Lufthansa waren längst geschlossen. Flugzeuge gehörten der Vergangenheit an. Daran war nur zum Teil der Mangel an Treibstoff schuld. Südafrika erzeugte zwar mittlerweile Benzin und Diesel aus den heimischen Kohlevorräten, aber bei Weitem nicht genug, um so weiterzumachen wie in früheren Zeiten.


    Außerdem waren die Stürme, die seit der Klimaveränderung durch die oberen Luftschichten peitschten, unberechenbar.


    Jetzt legten auf dem Flughafen die neuen südafrikanischen Luftschiffe an. Sie flogen in weitaus geringerer Höhe als die Flugzeuge der Vergangenheit und benötigten auch keine langen Landebahnen. Sie verbanden die größeren Städte miteinander und wagten sich nur in die befreundeten Nachbarländer Namibia und Simbabwe.


    „Es ist die Kwa Zulu!“, rief Delani aus und deutete auf das schlanke, zigarrenförmige Luftschiff. „Das Modernste, was wir auf Lager haben.“


    „Und das Letzte, das gebaut wurde. Nach dem Koloss ist ihnen die Puste ausgegangen“, murrte Shawi. „Die Produktion von Luftschiffen ist endgültig eingestellt.“


    Adam musste den Kopf weit in den Nacken legen. „KWA ZULU“, prangte in weißen Lettern neben einer übergroßen Staatsflagge auf der silbernen Hülle. Während sich die Gondel mit den Aufenthaltsräumen und dem Führerstand, eine ovale Konstruktion aus Glas und Aluminium, an die Unterseite der Kwa Zulu schmiegte, befanden sich die Passagierkabinen im Innern der Hülle. Sechs Motorengondeln, drei an jeder Seite, ragten an ihren Metallträgern von der Außenseite des Luftschiffs.


    Männer vom Wartungsdienst machten sich dort oben in luftiger Höhe an ihnen zu schaffen.


    Eine Handvoll Fahrgäste stieg die Stufen der Einstiegstreppe hinauf.


    Der Fahrer, der sie nacheinander eingesammelt hatte, verschwand mit dem Hinweis, dass sie auf ihren Begleiter warten sollten.


    Adam beobachtete, wie Nia nervös auf den Fersen wippte und ihre Augen nicht von dem riesigen Luftschiff lassen konnte.


    „Die Dinger sind ziemlich sicher“, sagte Adam zu ihr:


    „Ziemlich sicher …“, murmelte sie.


    Adam bemerkte ihren angstvollen Blick und wünschte sich augenblicklich, er hätte sich entschiedener ausgedrückt.


    „Ich hasse es zu fliegen“, erwiderte Nia leise. Auf ihrer Stirn glitzerten feine Schweißperlen. „Allein der Flug zur Kalahari-Wüste war schon der reinste Horror für mich. Wer weiß, wohin es diesmal geht.“


    „Reg dich ab“, fuhr Shawi ihre Freundin an. „Je größer ein Luftschiff ist, desto ruhiger fliegt es.“


    Die Stahltrossen, die den Zeppelin am Boden hielten, knarrten laut unter einer plötzlichen Windböe.


    Nia stöhnte leise auf.


    „Guten Tag zusammen!“, ertönte eine Männerstimme hinter Adam, die ihm sofort vertraut schien. Er drehte sich um und entdeckte Sergeant Lakota in seiner dunkelblauen Uniform. Lakota nickte ihm zu. „Ich soll euch auf dieser Schulung begleiten.“


    Adam war erleichtert, den erfahrenen Polizisten an seiner Seite zu haben.


    „Wohin fliegen wir denn?“, fragte Delani.


    Der Sergeant betrachtete einige Sekunden lang das Luftschiff und sagte dann: „Nach Harare. In der Hauptstadt von Simbabwe unterstützt unser Land die Ausbildung der dortigen Polizeirekruten.“


    „Und was sollen wir dort machen?“, wunderte sich Adam.


    „Es ist so etwas wie ein Freundschaftsaustausch“, erklärte Lakota. „Die Kwa Zulu nimmt auf der Rückfahrt vier Schüler aus Harare mit zurück nach Kapstadt.“


    Adam hatte das Gefühl, dass der Sergeant insgeheim über die Mission ebenso erstaunt war wie er.


    In diesem Moment erwachten die sechs Motoren zum Leben und sandten ein dumpfes Brummen über das Landefeld.


    „Gehen wir.“ Sergeant Lakota führte die kleine Gruppe an.


    Sie stiegen die steile Treppe hinauf und wurden von einem Schiffsjungen erwartet, der sie zu ihren Kabinen führte.


    Ein schmaler Steg, rechts und links von einem Geländer begrenzt, brachte sie zu den Unterkünften im Innern der Hülle. Über und unter ihnen spannten sich Planen, die ihnen den Ausblick auf die Ausmaße des Schiffes verwehrten. Von irgendwoher drang ein anhaltendes Zischen. Die Gaszellen der Kwa Zulu wurden gefüllt.


    Die Wände der winzigen Kabinen bestanden aus dünnem Holz. An ihnen waren schmale Schränke befestigt. Zwei Kojen bildeten den Rest der gesamten Einrichtung. Die zwei Jungen und zwei Mädchen bezogen je eine Kabine, während der Sergeant sich eine dritte Kabine mit einem weiteren Reisenden teilen musste.


    Adam und Delani verstauten eilig ihre Rucksäcke und eilten dann in den Aufenthaltsraum in der Gondel, um von dort den Start zu beobachten.


    Sie kamen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die Bodenmannschaft die Halteleinen löste. Majestätisch erhob sich das Luftschiff in den wolkenlosen Himmel.


    Harare war über zweitausend Kilometer entfernt. Bei gutem Wetter und geringem Gegenwind würde die Fahrt jedoch weniger als zwei Tage dauern.


    *


    Die Schiffsmesse war ein lang gestreckter Raum mit zwei Eingängen. Große Fenster gaben eine hervorragende Sicht aufs Land frei. Hier konnte man die Zeit mit der Lektüre aus der kleinen Bordbibliothek totschlagen oder auf die nächste Mahlzeit warten.


    Adam saß mit Delani an einem der am Boden festgeschraubten Tische und blickte aus der Höhe von einigen Hundert Metern auf endlose Felder, die von einem Gewirr schmaler Wege durchzogen wurden. Nur ein einziges Mal hatte er einen Traktor im Einsatz gesehen. Menschliche und tierische Arbeitskraft hatte die Maschinen ersetzt. Pferde und Kühe zogen Wagen und Geräte.


    Die Kwa Zulu überflog eine Ortschaft, deren Zentrum ein kreisrunder Marktplatz mit einer weißen Kirche bildete. Die kleine Stadt war von einem Kranz aus Zelten umgeben.


    Ein weiteres Flüchtlingslager.


    „Aus Harare hört man nur wenig Gutes“, bemerkte Delani. „Den Leuten dort soll es wesentlich schlechter als uns gehen. Mir kommt diese ganze Reise eher wie eine Bestrafung vor und nicht wie ein ‚Freundschaftsaustausch‘.“


    Shawi betrat die Schiffsmesse. Sie hatte sich mittlerweile von ihrer dunklen Sonnenbrille getrennt und sah sich suchend um. Außer Adam und Delani hielten sich hier nur ein paar Männer auf. Aufgrund ihrer Kleidung und der Gespräche hielt Adam sie für Geschäftsleute.


    Shawi zögerte kurz, dann näherte sie sich den beiden Polizeischülern. Wortlos setzte sie sich auf einen freien Stuhl neben Adam.


    „Wo ist Nia?“, fragte Adam mehr aus Höflichkeit, denn aus echtem Interesse.


    „Die kotzt.“ Shawi blickte an ihm vorbei aus dem Fenster. „Johannesburg“, sagte sie dann und deutete mit dem ausgestreckten Arm in die Ferne.


    Nach über sechs Stunden Flug tauchte die Skyline der riesigen Metropole am Horizont auf. Johannesburg war der einzige Zwischenstopp auf der Reise nach Harare.


    Rauchsäulen standen über dem Häusermeer. Hungeraufstände, dachte Adam beklommen. In den Radionachrichten war davon die Rede gewesen. Die Regierung hatte die Lebensmittelverteilungen an Bedürftige rationieren müssen.


    Die Männer an den anderen Tischen beendeten ihre Gespräche, zupften ihre Anzüge in Form und verließen die Messe. Offensichtlich wollten sie hier von Bord gehen. Harare schien kein Ort für Geschäfte zu sein. Kein gutes Omen, fand Adam.


    Gepanzerte Fahrzeuge der Armee patrouillierten am Rande des Landefelds.


    Adam, Delani und Shawi beobachteten schweigend, wie die Reisenden das Luftschiff in einer langen Reihe verließen. Nur fünf neue Passagiere kamen ihnen entgegen. Eine Frau, sie trug ein leuchtend rotes Gewand, kniete unmittelbar vor der Einstiegstreppe nieder, verharrte einige Sekunden wie im Gebet und vollführte dann mit den Armen rituelle Gesten.


    „Vielleicht ist sie auch ein Medizinmann … äh … ich meine eine Medizinfrau“, bemerkte Delani. „Wie dieser Quinton.“


    „Ist das ein gutes Zeichen oder ein schlechtes Zeichen?“, fragte Adam.


    Delani zuckte mit den Schultern. „Das hängt von ihren Kenntnissen ab. Einer meiner Onkel behauptet auch, ein Medizinmann zu sein, aber er kann noch nicht einmal das Wetter der nächsten dreißig Minuten vorhersagen.“


    Shawi schnaufte verächtlich.


    „Ich möchte dich etwas fragen, Shawi“, begann Adam.


    Sie musterte ihn abwartend.


    „Du konntest meine Gefühle im Keller des Waisenhauses spüren.“


    „Deine Angst“, verbesserte Shawi.


    Adam ignorierte den Seitenhieb. „Konntest du auch die Anwesenheit des Attentäters fühlen?“


    Für einen Augenblick verschwand die Arroganz aus Shawis Gesichtszügen. Sie legte den Kopf schräg und schien ernsthaft nachzudenken.


    „Nein“, sagte sie dann. „Es war, als sei er überhaupt nicht da.“


    „Ist das ungewöhnlich?“, hakte Adam nach.


    „Ich weiß nicht“, gab Shawi zu. „Aber es ist ohnehin für mich leichter, wenn ich den Menschen schon gut kenne.“


    „Und du kennst Adam gut?“, warf Delani ein.


    Shawi warf ihm einen bitterbösen Blick zu, stand abrupt auf, griff nach einer Zeitung aus einem Regal und setzte sich an einen anderen Tisch. Ihr Gesicht blieb hinter der aufgeschlagenen Zeitung verborgen.


    „Sie mag dich“, flüsterte Delani.


    „Sehr witzig.“ Adam lauschte dem lauter werdenden Dröhnen der Motoren. Die Kwa Zulu machte sich bereit zum Start.


    „Ich lege mich ein Stündchen aufs Ohr“, verkündete er.


    Delani grinste nur, denn in dem Moment spähte Shawi über den Rand ihrer Zeitung und sah Adam dabei zu, wie er die Bordmesse verließ.


    *


    Adam schüttelte benommen den Kopf und richtete sich auf. Er hatte geträumt. Ein Albtraum. Er war in Dunkelheit gefangen gewesen. Umgeben von Wesen, deren Raunen und Flüstern er nicht deuten konnte. Aber er hatte ihre Bösartigkeit gefühlt. Obwohl er sie in der Finsternis nicht sehen konnte, hatte er das Gefühl, dass sie nicht menschlich gewesen waren. Aber was waren sie dann?


    Ein Traum, sagte er sich. Nur ein böser Traum.


    Ein Blick auf die Uhr an der Kabinenwand zeigte ihm, dass er knapp zwei Stunden geschlafen hatte.


    Die Kwa Zulu flog ganz ruhig. Nur das leise Brummen der Motoren machte Adam deutlich, dass er sich an Bord eines Luftschiffes aufhielt.


    Er stand auf, ging zum winzigen Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. Einige Sekunden lang gluckerte und zischte es in der Leitung, dann ergoss sich ein feiner Strahl über seine Hände. Er kühlte sein Gesicht mit dem Wasser und betrachtete sich im Spiegel über dem Becken.


    Er sah übernächtigt aus. Nur seine Augen, das eine orange, das andere intensiv grün, strahlten wie immer. Wenige Menschen erinnerten sich nach dem ersten Zusammentreffen mit einem Fremden an dessen Augenfarbe. Aber Adams verschiedenfarbige Augen blieben den meisten im Gedächtnis.


    Noch immer verfluchte er den Unfall von damals. In der Schule hatten sie ihn aufgezogen. Ihn Schlangenauge genannt.


    Adam seufzte und beschloss, in die Schiffsmesse zurückzukehren.


    Kaum hatte er den Raum betreten, begrüßte ihn Delani lauthals.


    „Da ist mein bester Freund! Adam, komm zu uns!“


    Die Frau in dem feuerroten Gewand, die in Johannesburg zugestiegen war, hatte sich zu Delani an den Tisch gesellt.


    „Das ist Mrs Virginia Zimunga“, wurde sie von Delani vorgestellt.


    Adam deutete höflich eine Verbeugung an.


    Mrs Zimunga umgab ein intensiver Duft. Eine Mischung aus Zimt und Vanille.


    „Gute Manieren sind heutzutage nicht die Regel“, kommentierte die Frau wohlwollend Adams Verbeugung.


    Sie war eine zarte Person mit einem schmalen Gesicht, deren Teint an dunkles Mahagoniholz erinnerte. Ihr zierlicher Körper verschwand nahezu in dem viel zu weiten Gewand. Sie griff nach dem Weinglas auf dem Tisch und nippte daran. Bei jeder ihrer Bewegungen erzeugten die vielen goldenen Armbänder an ihren Handgelenken ein leises Klirren.


    „Mein Name ist …“


    „Adam van Dyke“, unterbrach ihn Virginia Zimunga. „Dein Freund hat mir bereits eine Menge über dich erzählt.“


    Delani nickte begeistert. „Ich hatte recht. Sie ist eine Medizinfrau.“


    „Nun … Medizinfrau ist nicht ganz korrekt“, erwiderte Mrs Zimunga. „Ich bin eine Zauberin.“


    Adam musste sofort an Quinton denken. Worin mochte der Unterschied zwischen einer Zauberin und einem Medizinmann bestehen? Mal abgesehen vom Geschlecht.


    „Darf man fragen, warum Sie nach Harare reisen?“ Adam deutete in die fast leere Schiffsmesse. In einer Ecke hockte ein älterer Mann und beugte sich kurzsichtig über seine Unterlagen. Ein weiterer Mitreisender starrte übellaunig aus dem Fenster. Ein junger Steward in einer weißen Uniform langweilte sich hinter seiner Bar. „Unser Ziel scheint nicht allzu beliebt zu sein.“


    Virginia lehnte sich zurück. Klirrend schlugen ihre metallenen Armbänder aneinander. „Man benötigt dort meine Hilfe. Hier und da einem armen Kerl die Besessenheit austreiben. Oder den einen oder anderen Fluch zunichtemachen.“ Sie senkte verschwörerisch ihre Stimme. „In Harare haben die Dämonen Hochsaison.“


    „Aha.“ Adam versuchte, seine Skepsis zu verbergen.


    Doch die Frau schien seine Gedanken lesen zu können. „Mein lieber Adam, was wäre wohl geschehen, wenn du vor fünfhundert Jahren versucht hättest, einem europäischen Viehhirten auszureden, dass seine Welt von Geistern, Hexen und Dämonen bewohnt ist?“


    Mrs Zimunga ließ Adam keine Zeit für eine Antwort. „Er hätte dir eine ganze Reihe von Beweisen für deren Existenz geliefert“, fuhr sie fort. „Und dich für sehr dumm erklärt.“


    „Vor fünfhundert Jahren steckte die Wissenschaft noch in den Anfängen“, erwiderte Adam halbherzig.


    „Wissenschaft!“, rief die Frau so laut aus, dass sogar der Kurzsichtige aufblickte und in ihre Richtung blinzelte.


    Mrs Zimunga trank ihr Weinglas mit einem Schluck aus und stellte es dann wieder auf den Tisch. „Also glaubst du sicher auch an das Gesetz der Schwerkraft!“


    Das leere Glas rutschte quer über die Tischplatte und stoppte unmittelbar vor der Kante. Die Frau hatte es dabei nicht berührt.


    „Oha!“, machte Delani und verrenkte sich auf seinem Stuhl, um unter den Tisch zu sehen. „Da ist nichts!“, stellte er fest.


    „Natürlich nicht“, erwiderte Virginia Zimunga amüsiert. „Aber das ist nur harmlose Spielerei.“


    Sie beugte sich vor, griff nach Adams Arm und umschlang sein Handgelenk.


    „Wollen Sie mir etwa aus der Hand lesen?“, fragte Adam überrascht.


    „Man kann nicht aus der Hand lesen.“ Ihre Stimme klang mit einem Mal sehr ernst. „Das ist Unsinn. Ich muss den Strom deines Blutes fühlen. Es durchläuft deinen Körper, dein Herz und dein Hirn. Es beinhaltet so viele Informationen.“


    Adam zuckte zurück, aber die zierliche Frau hielt ihn einfach weiter fest. Sie war erstaunlich stark. Plötzlich beschleunigte sich ihr Atem. Sie riss die Augen weit auf, starrte Adam an und schien ihn doch gar nicht wahrzunehmen. „Du bist ihnen schon begegnet“, ächzte sie.


    „Wem?“, fragte Adam aufgeregt.


    Virginia Zimunga überhörte seine Frage und drückte mit ihren feingliederigen Fingern noch fester zu. „Ich glaube, dass du wichtig sein könntest. Sehr wichtig!“


    Plötzlich stieß sie einen lauten Schrei aus, sprang mit einem Satz über den Tisch und riss Adam zu Boden.


    Ein explosionsartiges Geräusch hallte durch den Raum. Ein Schuss! Adam spürte den Luftzug der Kugel, als sie seine Wange um Millimeter verfehlte.


    Ein Stimme brüllte: „Waffe fallen lassen!“


    Adam sah Sergeant Lakota in einem der Eingänge stehen. Er richtete seine Waffe auf den Reisenden, der die meiste Zeit mit abweisender Miene am Fenster gesessen hatte.


    „Unten bleiben!“, zischte Virginia Zimunga Adam ins Ohr und drückte seinen Kopf zu Boden.


    Der Fremde machte einen blitzschnellen Ausfallschritt und rannte zum Ausgang am anderen Ende der Schiffsmesse. Erst jetzt bemerkte Adam, dass der Mann eine Pistole in der rechten Hand hielt.


    Lakota hob seine Dienstwaffe, senkte dann jedoch den Lauf und nahm stattdessen die Verfolgung des Schützen auf. Adam wusste, warum der Sergeant gezögert hatte. In der Schiffsmesse hätte ein Querschläger die Anwesenden gefährden können.


    „Ist jemand verletzt?“, fragte er.


    „Nein! Alles in Ordnung!“, rief ihm Mrs Zimunga zu.


    Adam griff unwillkürlich nach seinem Holster, aber im nächsten Moment erinnerte er sich daran, dass die Pistole in seinem Rucksack unter Verschluss war. Der Sergeant hatte ihnen untersagt, die Waffen an Bord zu tragen.


    Adam sprang auf, um dem Sergeant beizustehen. Virginia Zimunga wollte ihn davon abhalten, aber diesmal entwand er sich ihrem Griff.


    Er folgte Sergeant Lakota und hetzte die Metallstufen zur Hülle des Luftschiffs empor.


    Der knapp zwei Meter breite Steg verlor sich in den Weiten des Zeppelins. Er führte von der hinteren Plattform mit den Passagierkabinen zu der vorderen Plattform mit dem Frachtgut. Winzige Lampen am Geländer bildeten die einzigen Lichtquellen.


    Adam vernahm vor sich die schnellen Schritte von Lakota.


    Ein Schuss prallte als Querschläger in der Dunkelheit ab.


    Der Sergeant suchte hinter einem Metallträger Deckung.


    „Was machst du denn hier?“, fuhr er Adam an.


    Eine weitere Kugel pfiff an ihnen vorbei. Der Schütze musste sich auf einem der unbeleuchteten Seitenstege befinden, die zur Außenhülle führten.


    Zwei weitere Schüsse folgten. Jetzt konnten sie deutlich das Mündungsfeuer aufblitzen sehen.


    „Da steckst du also“, knurrte Lakota. Er visierte sein Ziel in der Schwärze zu seiner Linken an und drückte ab. Der Fremde stieß einen unartikulierten Laut aus. Dennoch war nicht zu sehen, ob der Sergeant getroffen hatte.


    „Du bleibst hier“, sagte der Polizist zu Adam. Geduckt schlich sich Lakota an seinen Gegner heran. Nach wenigen Metern verschluckte ihn die Dunkelheit.


    Plötzlich krachte eine ganze Salve von Schüssen. Aus der Höhe drang ein lautes Zischen. Die Schüsse hatten den Gaszellen in der oberen Hälfte des Luftschiffs gegolten. Der Schütze hatte sie durchlöchert.


    Ein schmaler Streifen Tageslicht drang in den Innenraum. Und das Tosen des Windes.


    Adam erkannte die Silhouette eines Mannes in der geöffneten Außenluke. Von dort musste es zu einer der Motorengondeln gehen.


    Sergeant Lakota rief etwas, dass vom Lärm des Fahrtwinds verschluckt wurde. Adam sah, wie der Fremde aus der Luke sprang. Er achtete nicht mehr auf Lakotas Befehl, sondern hetzte den Seitensteg entlang. Adam erreichte die Außenluke unmittelbar nach seinem Vorgesetzten. Gemeinsam blickten sie in die Tiefe. Der Wind zerrte an ihnen und machte eine Verständigung beinahe unmöglich.


    Eine karge, nur von wenigen vertrockneten Bäumen bewachsene Landschaft breitete sich unter ihnen aus. Weit hinter der Kwa Zulu schwebte der Mann an einem grauen Fallschirm langsam zu Boden.


    Sergeant Lakota sah Adam an. Die Wut in seinem Gesicht über das Entkommen des Mannes verwandelte sich schlagartig in Entsetzen. Adam verstand nicht sofort, doch als er an sich herunterblickte, stellte er fest, dass sein Hemd voller Blut war.


    *


    Das leise Summen ließ Polizeichef Kobese zusammenzucken. Er eilte mit einer für seinen massigen Körper beachtlichen Geschwindigkeit zur Tür seines Büros und verriegelte sie.


    Schweiß stand auf seiner Stirn, als er die Schreibtischschublade öffnete und das Gerät in die Hand nahm. Es war winzig und schwarz. Das Metall seiner Oberfläche fühlte sich kühl an und jetzt konnte Kobese spüren, dass es bei jedem Summton leicht vibrierte.


    Der Leiter des 1. Polizeidistrikts von Kapstadt zögerte, während der Schweiß jetzt in langen Bahnen über sein Gesicht rann, und drückte erst nach mehreren Sekunden den Schalter an der Seite des Geräts.


    Er fragte sich erneut, warum ausgerechnet dieses Funkgerät funktionierte, obwohl auf der ganzen Welt die drahtlose Kommunikation zusammengebrochen war. Und vor allem, wer verfügte über diese einzigartige Fähigkeit der Drahtloskommunikation?


    Aber all diese Fragen traten jetzt für Kobese in den Hintergrund. Angst beherrschte sein Denken. Eine so panische Angst, wie er sie nie zuvor erfahren hatte.


    „Ja“, sagte der Polizeichef in eine unsichtbare Membran, die seine Stimme an einen ihm unbekannten Ort sandte.


    Die Antwort erfolgte sofort. Eine kühle, absolut emotionslose Stimme fragte: „Hat Ihr Mann Vollzug gemeldet?“


    Kobese suchte nach Ausflüchten, nach irgendeiner Möglichkeit, um Zeit zu gewinnen. Aber ihm fiel nichts ein. Sein Mann, der ebenfalls mit einem Funkgerät ausgerüstet war, hatte ihn bisher noch nicht kontaktiert.


    „Nein“, antwortete Kobese widerstrebend.


    „Die Kwa Zulu wird sehr bald die Grenze zu Simbabwe überfliegen“, stellte die Stimme fest.


    Der Polizeichef versuchte herauszuhören, ob sich die Tonlage verändert hatte. Ob in ihr Wut oder Enttäuschung mitschwang. Aber da war nichts außer Kälte. Er fragte sich, ob er überhaupt mit einem menschlichen Wesen sprach.


    „Dunaway wird sich bestimmt jeden Augenblick melden“, sagte er.


    „Sie und Ihr Mann haben versagt. Daraus ergeben sich Konsequenzen.“ Dieses Mal glaubte der Polizeichef, unterschwellig eine winzige Gefühlswallung, vielleicht Wut, vernommen zu haben.


    „Was immer Sie verlangen“, bettelte Kobese. „Ich tue es.“


    „Wir sind nicht sicher, inwieweit Sie uns noch von Nutzen sein können. Sie hören von uns.“


    „Bitte, tun Sie ihm nichts!“ Kobese hatte so laut geschrien, dass man ihn in auf dem Flur vor seinem Büro gehört haben musste. Aber das war ihm jetzt egal.


    Wer immer die Fremden auch sein mochten, sie hatten seinen Sohn in ihrer Gewalt.


    „Bitte!“, flehte er erneut. Doch es erfolgte keine Reaktion. Die Leitung war längst unterbrochen.


    Kobese stützte sich mit beiden Armen auf die Schreibtischplatte. Sein Kopf sank auf die Brust. Der Polizeichef weinte. Zum ersten Mal seit Jahren.


    *


    Wie geht es Ihnen?“, fragte Adam.


    Virginia Zimunga saß aufrecht auf einem Stuhl in der Schiffsmesse. Getrocknetes Blut zeichnete sich in dunklen Flecken auf ihrem roten Gewand ab. Ein in medizinischer Nothilfe ausgebildeter Steward hatte die Wunde an ihrer Schulter verbunden. Das Blut auf Adams Hemd stammte von Mrs Zimunga.


    Sie lächelte. „Verglichen mit dem, was ich schon alles erlebt habe, ist so ein Streifschuss beinahe eine Liebkosung.“


    Sergeant Lakota stand neben Adam. Delani, Shawi und eine sehr blass aussehende Nia saßen an einem Nebentisch und schauten verwirrt und erschrocken zu ihnen hinüber.


    „Ich habe mit dem Kapitän gesprochen“, sagte der Polizist. „Der Kerl hat nur drei der sieben Gaszellen beschädigt. Die Mannschaft dichtet die Löcher ab. Die Kwa Zulu wird es auf jeden Fall bis Harare schaffen. Schlimmstenfalls wird sie etwas länger brauchen.“


    Er hatte einen Stift und einen Block gezückt, um sich Notizen zu machen. „Mrs Zimunga, Sie haben eben schon angegeben, dass Sie den Schützen nicht kannten.“


    Die Frau nickte kurz.


    „Haben Sie Feinde?“, fragte Lakota.


    „Niemand hat nur Freunde“, erwiderte Virginia Zimunga. „Aber wie kommen Sie darauf, dass der Mann es ausgerechnet auf mich abgesehen hat? Vielleicht war er allergisch gegen Polizeiuniformen.“


    Der Sergeant beschränkte sich auf ein missbilligendes Brummen.


    Adam kam es erst jetzt in den Sinn, dass der Anschlag möglicherweise ihm gegolten hatte. Wenn dem so war, hatte Virginia Zimunga die Kugel für ihn abgefangen. Hatte sie nicht kurz vor dem Schuss zu ihm gesagt, dass er sehr wichtig sein könnte?


    Adam nahm sich vor, sie bei der nächsten Gelegenheit danach zu fragen. Ohne die Anwesenheit des Sergeants und der anderen.


    Aber zunächst war er sehr froh darüber, dass der Frau nicht allzu viel passiert war. Mrs Zimunga stand auf. Adam wollte sie stützen, aber die Frau ging völlig sicheren Schrittes zur Fensterfront.


    „Sieh nach draußen“, sagte sie zu Adam. „Wir verlassen soeben die Festung Südafrika.“


    Adam presste die Stirn gegen das Glas des Fensters und blickte auf das Land unter ihm.


    „So habe ich es mir nicht vorgestellt“, staunte er.


    Eine gigantische Mauer wand sich am südlichen Ufer des Grenzflusses zu Simbabwe. Ein Bollwerk aus grauem Beton, das sich in der flirrenden Luft des Horizonts verlor. Fünfzehn Meter hoch. Mit Wachtürmen und Scheinwerfern, die selbst jetzt, bei Tage, ihr gleißendes Licht gen Norden schickten.


    Die Kwa Zulu überflog die schlammigen Fluten des Limpopo. Die ersten Kilometer des Nachbarlandes bestanden aus verbrannter Erde. Bar jeglichen Lebens.


    „Kein schöner Anblick, nicht wahr“, bemerkte Virginia Zimunga. „Die Soldaten da unten wollen sehen, was auf sie zukommt.“


    Adam war erschüttert. In den Zeitungen und im Radio war immer wieder die Notwendigkeit einer kontrollierten Grenze verteidigt worden, aber mit einem immensen Aufwand hatte man hier ein waffenstarrendes Monstrum erschaffen.


    „Sie schießen auf die armen Seelen, die zu uns wollen“, sagte Mrs Zimunga.


    „Das kann ich nicht glauben.“ Adam sah sie erschrocken an. „Außerdem tun wir doch sehr viel für die Menschen in Simbabwe. Medizinische Versorgung, Lebensmittel …“


    „Sicher, sicher“, stimmte die Frau zu. „Allerdings soll der Wall nicht nur unseresgleichen abhalten.“


    „Wie meinen Sie das?“


    Virginia Zimunga schloss die Augen und holte tief Luft. Adam fragte sich, ob ihr die Verletzung Schmerzen bereitete.


    „Unter uns ist jetzt Feindesland“, sagte sie. „Das spüre ich. Aber ich weiß nicht, in welcher Gestalt sich der Feind zeigen wird.“


    Adam war versucht, ihr von dem Ding in Gugulethu zu erzählen. Aber er schwieg. In nur wenigen Tagen hatte sich so vieles verändert. Und wenn er ehrlich war, wusste er nicht mehr, wem er vertrauen konnte. Alles war furchtbar verwirrend geworden. Ein prasselndes Geräusch erfüllte plötzlich die Schiffsmesse.


    „Was ist das?“, fragte Adam.


    Virginia Zimunga legte sanft eine Hand auf seine Schulter. Genau, wie Quinton es im Krankenhaus getan hatte.


    „Regen“, sagte sie. „Nur ein Regenschauer, Adam.“


    *


    Ein Wolkenbruch entlud sich über Harare. Die Regenmassen hämmerten auf das Dach, als wollten sie sich Einlass verschaffen.


    Shén Zilúng stand am Fenster und starrte nach draußen. Ein Rudel herrenloser Hunde lief die Straße entlang. Das nasse Fell klebte an ihren ausgemergelten Leibern. Ihr Verhalten war untypisch. Sie verkrochen sich trotz des Unwetters nicht in einem der leer stehenden Häuser, sondern hielten sich genau in der Mitte der Fahrbahn. Da, wo ihre ärgsten Feinde, die Menschen, sie sofort entdecken konnten. Die Tiere hielten den größtmöglichen Abstand zu den dunklen Türen und Fensterhöhlen der Gebäude an beiden Seiten der Straße.


    Plötzlich hielt der Leithund, ein mächtiger weißschwarz gefleckter Rüde, inne, reckte die Schnauze und nahm Witterung auf. In geduckter Haltung, den Schweif zwischen die Hinterläufe geklemmt, umrundete er in einem großen Bogen die Grube am Straßenrand. Die Meute folgte ihm in ebenso furchtsamer Haltung.


    „Siehst du“, sagte eine vertraute Stimme hinter Shén Zilúng. „Die Tiere können es spüren.“


    Sie hatte John gar nicht kommen hören, so sehr hatte sie der Anblick der Hundemeute fasziniert.


    Seit Langem teilte Shén mit dem Afrikaner den knappen Wohnraum in der ehemaligen Autowerkstatt. 2014, vor zwölf Jahren war sie als junge Ingenieurin nach Simbabwe gekommen, um bei einem mit chinesischem Geld finanzierten Projekt mitzuarbeiten. Nur zwei Jahre später geriet die Welt aus den Fugen. Kriege, Naturkatastrophen, Aufstände.


    Die chinesische Delegation beschloss gemeinsam mit dem Personal der Botschaft, das letzte Flugzeug zu besteigen, das den Flughafen von Harare verlassen sollte.


    Shén Zilúng hatte seitdem weder von ihren Kollegen noch aus ihrer Heimat eine Nachricht erhalten. Es hieß, die Volksrepublik China existiere nicht mehr. Ein Teil sei unter Wasser und Schlamm begraben, andere Gebiete von Erdbeben verwüstet und Stürmen geschliffen.


    Manchmal glaubte sie, die letzte Chinesin der Welt zu sein.


    Shén wandte sich zu John um. Sie musterte die Machete in seiner Hand. „Ihr wollt also wirklich gehen?“


    Er blickte starr in den Regen und fuhr sich mit der Faust übers Gesicht. Die Luft im Raum fühlte sich feucht und klebrig an.


    „Ja, ich werde Enoch und seinen Bruder begleiten. Es muss sein.“ John hatte Shéns skeptischen Blick bemerkt, deshalb fügte er hinzu: „Enoch hat einen Revolver.“


    Sie nickte, obwohl sie bezweifelte, dass der Revolver den Männern genügend Schutz bieten konnte. Aber Enoch war ihr Nachbar. Sie hatten sich alle in schwierigsten Zeiten geholfen. Nahrung geteilt und gemeinsam die Überfälle von Dieben abgewehrt. Jetzt war Enochs elfjährige Tochter verschwunden. Andere Kinder hatten sie zuletzt in der Nähe der Baugrube auf der gegenüberliegenden Straßenseite gesehen.


    „Wir sind allein. Die Polizei kommt nicht. Niemand kommt. Aber das ist völlig egal. Wir werden es allein schaffen“, teilte ihr John mit, obwohl sie gar nicht vorhatte, ihm zu widersprechen. Mit den Worten wollte er sich nur selbst Mut machen.


    Er küsste sie zum Abschied.


    Vor dem Haus warteten Enoch und sein Bruder.


    Grauer Regen stürzte aus einem bleiernen Himmel. Jetzt so heftig, dass Shén glaubte, die drei würden in der Flut beim bloßen Atmen ertrinken müssen.


    Geduckt, genau wie vorhin die Hundemeute, schritten sie auf die Grube zu.


    Die Chinesin verriegelte die Tür und wartete.

  


  
    Vorschau


    Im zweiten Teil Im Dunkel von Harare müssen Adam und seine Begleiter feststellen, dass sie in der Hauptstadt von Simbabwe auf sich allein gestellt sind.


    Nicht nur Harare, sondern auch das ganze Land versinkt in Chaos und Furcht.


    Irgendetwas schleicht durch die Finsternis.


    Menschen verschwinden spurlos.


    Die Überlebenden suchen Schutz auf den Dächern der Stadt.


    Fast die gesamte Polizei ist längst geflohen.


    Als eine völlig verängstigte Frau in der letzten Polizeistation um Hilfe bittet, steigt Adam in die Unterwelt von Harare hinab.


    Dort macht er eine grauenvolle Entdeckung.


    Die letzten Überreste der menschlichen Zivilisation laufen Gefahr, endgültig vernichtet zu werden.
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